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    Thilo P. Lassak ist Autor von rund 50 Büchern für Kinder und Jugendliche sowie zahlreichen Drehbüchern für TV-Serien und Filme.
  


  
    Für die Romantrilogie Mumienherz recherchierte er fast drei Jahre lang und bereiste mehrere Länder.
  


  
    Er lebt mit seiner Familie in Mainz.
  


  


  Komm doch zu mir, mein Sohn HORUS,

  damit du mich schützt vor denen,

  die etwas gegen mich taten!

  Du überweist sie dem Obersten der Vernichtenden –

  er ist es, der die Fallen hütet!

  Die Unterweltbücher der Ägypter,

  Das Pfortenbuch, Vierte Stunde

  

  

  Niemand hat Kairo verlassen

  ohne Gewinn und ohne Schaden.

  Georg Ebers, deutscher Ägyptologe, 1885


  


  


  0. Kapitel


  Kairo, 13. Oktober 2007, 22 Uhr 16


  to: Sajjid Tanaffus, archeological bureau for egyptian duties, cairo, egypt


  kleinere hälfte in kairo eingetroffen –stop– die pocken verbreiten sich im land –stop– impfung erwünscht? –ende–


  


  1. Kapitel


  Große Pyramide von Giza, 13. Oktober 2007, nach Sonnenuntergang


  Mit Tränen in den Augen rannte Sid auf den Rand der kleinen Plattform auf der Spitze der Pyramide zu. Die heiße, trockene Luft, die in seine Lunge drang, hinterließ den Geschmack der Freiheit auf seiner Zunge. Freiheit. Die Möglichkeit selbst über sein Leben bestimmen zu können. Das hatte er doch gewollt!


  Szenen aus seinem bisherigen kleinen Leben rasten ihm durch den Kopf. Mutter, Vater, Patenonkel erschienen und verschwanden wieder. Rascal, das Punkmädchen mit den knalligen roten Haaren und dem silbernen Herzen um den Hals, blieb. Starrte ihn aus ihren blauen Augen fragend an. Ihr Lächeln sollte das Letzte sein, was er in dieser Welt sah, ihr Bild wollte er festhalten. In wenigen Sekundenbruchteilen würde er auf den fein behauenen Quadern aufprallen. Den Seth-Kult, seine Verfolger und das unsterbliche Mumienherz überlisten. Spürte er Angst? Mit seinem alten Herz vielleicht, aber der fremde Muskel in seinem Körper schlug ruhig wie bisher. Er kannte ja auch den Tod nicht. Da durchzuckte ihn ein grotesker Gedanke. Konnte er sich überhaupt das Leben nehmen, wenn das Herz immer weiterschlug?


  Den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, wurde ein wenig langsamer, dann siegte seine Verzweiflung. Er kniff die Augenlider fest zusammen und stieß sich mit dem linken Fuß ab. Er flog. Sid hörte das Krächzen eines Raubvogels. Es wurde schwarz um ihn herum.


  Die Touristen saßen in dichten Reihen vor der riesigen Leinwand am Fuß der Pyramide und bestaunten die atemberaubenden Bilder. Niemand bekam von dem Drama, das sich direkt vor ihren Augen abspielte, das Geringste mit. Laut schallte die Multimediashow über das Tal.


  »Pseudowissenschaftler bestreiten ketzerisch, dass ein so großes Gebäude allein zu dem Zweck errichtet worden sei, um einen toten Pharao zu bestatten«, dröhnte eine Stimme aus den Lautsprecherboxen. »Genährt werden ihre absurden Thesen allein dadurch, dass es in keiner Pyramide auch nur den kleinsten Hinweis auf einen Leichnam oder eine Bestattung gibt. Auch in der Großen Pyramide des Chufu nicht.«


  


  2. Kapitel


  Auch in der Großen Pyramide des Chufu nicht …


  


  3. Kapitel


  Kairo, 13. Oktober 2007, nach Sonnenuntergang


  Birger Jacobsen stand im Treppenhaus des Chufu Hotels und drückte dem kleinen Jungen die Messerklinge an den Hals. Schweiß lief über sein von tiefen Pockennarben gezeichnetes Gesicht. Er spürte ein unbekanntes Gefühl in sich hochsteigen.


  Birger Jacobsen war nervös. Trotz seines durchtrainierten Körpers schnaufte er. Mühevoll hatte er sich Stufe für Stufe nach oben gearbeitet. Bis er hier, ein Stockwerk vor der widerwärtigen Touristenabsteige, auf dieses unvermutete Hindernis gestoßen war.


  Der Junge zappelte verzweifelt. Birger Jacobsen presste ihm die andere Hand auf Mund und Nase, zum Atmen ließ er ihm nur einen winzigen Schlitz zwischen den Fingern. Der Knirps sollte spüren, dass es ihm ernst war. Der Kleine starrte ihn aus angstgeweiteten Augen ratlos an.


  »Mein Messer verstehst du doch, oder?«, zischte Birger Jacobsen. Sein Augenlid begann zu zucken. Warum musste der Bengel ausgerechnet vom Klo zurückkommen, als er sein Ziel fast erreicht hatte? Er konnte ihn nicht am Leben lassen, ein Zeuge würde seinen kompletten Plan wie ein Kartenhaus zusammenfallen lassen. Der Flakon mit dem Eselsblut, mit dem er Menschen lähmen und ihre Erinnerungen rauben konnte, steckte unerreichbar in der Innentasche seines Jacketts. Birger Jacobsen traute sich nicht, den Mund des Jungen freizugeben, um ihn herauszuholen. Kinder waren so dumm, so unberechenbar. Trotz der Klinge könnte er losschreien und so das ganze Stadtviertel alarmieren.


  Birger Jacobsens Gedanken rasten durch seinen Kopf. Der Plan war einfach, aber genial gewesen. Vor wenigen Minuten hatte er das Hotel über den Lieferanteneingang betreten. Sid, der auserwählte Sohn des mächtigen Setepenseth, den er schon durch halb New York gejagt hatte, war unerwartet ausgeflogen. Allein. Jetzt wollte er sich in Ruhe um die rothaarige Schlampe kümmern, die von Anfang an nichts als Ärger gemacht hatte und Sidney nicht freiwillig von der Seite weichen würde. Mehrmals hatte sie ihm den Jungen aus den Händen gerissen und so seinem sicheren Zugriff entzogen. Er wollte den sa, den Auserwählten, ganz für sich – deshalb würde sie gleich über die Klinge springen müssen.


  An Stapeln von Pappkartons vorbei hatte er sich durch das Foyer des heruntergekommenen Hauses gezwängt und schließlich die Treppe erreicht. Schon im fünften Stock hatte er sich Lederhandschuhe übergezogen und das Klappmesser aufspringen lassen. Er durfte keine Fingerabdrücke hinterlassen. Der Mann an der Rezeption würde sich erinnern, wie Sid überhastet das Hotel verlassen hatte, dafür hatte der sa schon selbst gesorgt. Wenn ihn die Polizei des halben Landes hetzte, würde sich Sid keine unüberlegten Schritte mehr leisten können. Und er, Birger Jacobsen, würde als sein Retter auftreten und ihn problemlos in seine Bahnen lenken können. Bis er mächtiger war als Sajjid Tanaffus und dessen Platz als Seth-Seher an der Spitze des Kults einnehmen konnte. Es hätte funktioniert. Wenn ihm nicht dieser verflixte Bengel in die Quere gekommen wäre!


  Der Fahrstuhl sprang an. Rumpelnd bewegte er sich in die Tiefe. Birger Jacobsen hielt den Atem an, doch die Kabine fuhr am fünften Stock vorbei. Er atmete hörbar aus und dachte nach.


  Der Fahrstuhl hatte ihn auf eine Idee gebracht! Die Lösung war doch ganz einfach. Er schielte das Treppenhaus hinab. Der Junge konnte beim Spielen abgestürzt sein, fünf Stockwerke tief, auch der zäheste Bursche würde so einen Unfall wohl kaum überleben. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Vor dem Aufprall würde er wie am Spieß schreien. Unnötige Aufmerksamkeit erregen. Blieb also nur das Messer. War es nicht sogar nützlich, wenn der sa bei seiner Flucht eine weitere kleine Leiche zurückließ?


  Er musste schnell handeln. Ein weitaus größeres Problem wartete darauf, gelöst zu werden: Tanaffus durfte niemals von seinen eigenen, weitreichenden Plänen erfahren. Doch Tanaffus hatte seine Augen und Ohren einfach überall. Dass Sid in Kairo war, würde Birger erklären können. Die Mumie Setepenseths musste gefunden werden. Tanaffus selbst hatte die Vermutung geäußert, der sa würde den Körper finden, sobald ihn das eingepflanzte Mumienherz ganz in seinen Besitz genommen hätte. Dann konnten sie in der Höhle tief unter Manhattan die Zeremonie durchführen und Setepenseth, den jahrtausendealten Hohepriester, in seiner wahren Gestalt auferstehen lassen, indem sie sein Herz wieder mit seinem mumifizierten Körper vereinten.


  Plötzlich wurde eine Tür am Ende des Gangs geöffnet. Birger Jacobsen spürte, wie sich ihm kleine Zähne in die Finger bohrten. Reflexartig zog er die Hand zurück. Der Hosenscheißer nutzte die Chance, ihn zu überrumpeln. Geschickt wand er seinen Hals um das Messer herum und rannte heulend auf die Tür zu.


  Birger Jacobsen fand seine Ruhe augenblicklich wieder. Dank dieser Fähigkeit, in brenzligen Situationen eiskalt handeln zu können, hatte er es schließlich bis fast an die Spitze des Kults, bis zum Wesir, gebracht.


  Er warf einen Blick in den Gang. Der Junge hatte die Tür fast erreicht. Blitzschnell schwang sich Birger Jacobsen um den Treppenpfosten herum und eilte lautlos die restlichen Stufen nach oben. Vor dem Hoteleingang angekommen stieß er mit der Schuhspitze die Tür auf.


  Hinter dem schäbigen Empfangstresen hockte ein mürrischer, bärtiger Mann im Kaftan und fischte mit einem Zahnstocher nach den Resten seines Abendessens. Überrascht sah er den Fremden mit den fuchsroten kurzen Haaren an. Birger Jacobsen sprenkelte etwas Eselsblut aus dem Flakon auf sein Handgelenk.


  »Jo-Seth, ba’ek em ach, sechau’ek em heti!«, schleuderte er dem Ägypter entgegen. Augenblicklich sackte der Mann in sich zusammen. Mit glasigen Augen stierte er die Wand an. Später würde er sich an nichts erinnern können. Die Formel hatte ihn in eine Schleife des Vergessens geschickt.


  Schnell drehte Birger Jacobsen das Buch zu sich um, in dem die Anmeldungen vermerkt waren, und überflog die Eintragungen. Zufrieden legte er es in seine Ausgangsposition zurück. Die beiden hatten in Zimmer Nummer zwölf eingecheckt. Er horchte. Nichts rührte sich. Die anderen Gäste schienen ausgeflogen zu sein. Mit großen Schritten stürmte Birger Jacobsen den dunklen Gang hinunter, vorbei an einem hoffnungslos verdreckten Waschraum. Vor der Tür mit der Zwölf blieb er stehen und sammelte sich. Das Messer wog plötzlich schwer in seiner Hand. War seine Entscheidung richtig? Er wischte den Zweifel wie eine lästige Fliege weg. Das Mädchen musste sterben.


  Langsam drückte er die ausgeleierte Klinke herunter. Diese Tür konnte er nicht eintreten, nichts durfte auf das gewaltsame Eindringen eines Fremden hindeuten. Doch sie war unverschlossen. Mit einem Satz war er mitten im Zimmer – und hielt inne. Zimmer Nummer zwölf war leer. Birger Jacobsen spürte Wut in sich aufsteigen. Rasend vor Zorn riss er den Schrank auf. Nichts. Wo war die rothaarige Schlampe?


  Sein Augenlid begann heftig zu zucken. Sie war ihm wieder einmal entwischt. Aber wie war das möglich? Er hatte den Eingang von seinem Posten in dem Café gegenüber aus doch die ganze Zeit beobachtet! Ihm fiel der Fahrstuhl wieder ein, der an ihm vorbeigefahren war, als er den Jungen in Schach gehalten hatte. So musste es gewesen sein, der Zufall hatte ihr das Leben gerettet. Vorerst.


  Birger Jacobsen war dabei, die Schranktür wieder zu verschließen, als eine Punkmelodie ertönte, irgendein unrhythmisches Zeug. Gedämpft kämpfte sie sich ihren Weg an sein Ohr. Birger Jacobsen versuchte die Richtung zu erahnen, aus der sie kam. Er trat ans Bett und zog das Kopfkissen weg. Ein weißes Handy kam zum Vorschein. Auf dem Display leuchtete eine New Yorker Nummer. Nach kurzem Zögern entschloss er sich zu antworten. Er drückte auf die Taste mit dem grünen Hörer.


  »Hm«, säuselte er mit hoher Stimme.


  »Rascal? Hier ist Juuurgen!«, lallte jemand. »Seid ihr schn anner Pyramide?«


  Birger Jacobsen zuckte zusammen. Er erkannte die Stimme sofort wieder! Diesem versoffenen Fettsack hatte er eine kräftige Beule am Hinterkopf zu verdanken. Seinetwegen waren ihm Sid und das Mädchen in New York entwischt. Zähneknirschend drückte er den Zipfel des Kissens über die Muschel.


  »Nein«, flötete er mit verstellter Stimme.


  »Hör auf deinen allen Kumpel Jurgen, den Kaizer!«, schmetterte es am anderen Ende. »Gib guuut auf dich acht. Dein Froind Sid kricht ohne dich ja doch überhaupt nichts auf die Raiiiije …«


  »Mach ich!«, erwiderte Birger Jacobsen leise.


  »Gibbs nichts zu fressen, da in Affrika?«, lallte Jurgen. »Du klings so schlapp!«


  Birger Jacobsen grübelte. Vielleicht bin ich doch zu voreilig gewesen, dachte er. Vielleicht braucht der sa tatsächlich eine Nanny, die ihm das Händchen hält und ihm zeigt, wo es langgeht. Er traf eine schnelle Entscheidung. Gut, die Schlampe sollte noch ein wenig weiterleben, aber er würde jeden ihrer Schritte genau im Auge behalten.


  »Rascal? Wasn los?«


  Entschlossen drückte er das Gespräch weg. Dann suchte er im Menü nach den gespeicherten Nummern. Hier war sie: Sid. Wer wusste schon, wofür er sie einmal gebrauchen konnte. Er warf das Handy aufs Bett und ging in den Flur zurück. Dort zog er dem vor sich hin dämmernden Klops an der Rezeption den Kaftan über den Kopf. Mit einer brutalen Bewegung schnitt Birger Jacobsen ihm den Bart ab und verwandelte sich damit selbst in einen Araber. Seelenruhig marschierte er an dem Jungen und dessen aufgebrachten Eltern vorbei auf die Straße.


  


  4. Kapitel


  Giza, Große Pyramide, Samstag, 13. Oktober 2007, Nacht


  Ein Aufprall. Hitze überall. Es roch nach Kräutern, nach Nikotin, nach Veilchen. Fremde Worte drangen an sein Ohr. Arabisch, französisch, Lieder mit nervösen Melodien. Jeder Knochen in seinem Leib schmerzte. Wie durch eine Mühle gedreht. Sein Magen rebellierte. Sein Herz schlug schmerzhaft.


  Gibt es doch ein Leben nach dem Tod?, dachte er. Bin ich im Himmel, in der Hölle, im Paradies? Denken tat weh. Nicht die Augen öffnen!, durchzuckte es ihn. Für immer geschlossen lassen! Ich will nichts sehen, nichts riechen, nichts hören! Ich will tot sein!


  »Ich glaube, er kommt zu sich!«, flüsterte jemand. Eine warme, angenehme, liebevolle Stimme. Rascal!


  Was hatte das zu bedeuten? Sid versuchte seine eigene Frage zu ignorieren. Er wollte nicht in die Welt zurück.


  »Lass ihm noch ein bisschen Zeit«, murmelte eine andere Stimme, tief und wohlklingend wie ein gut gestimmter Kontrabass.


  Sid blinzelte. Lichter zuckten an ihm vorbei. Die grellen Lichter einer Großstadt. »Wo …?«, krächzte er mühsam.


  Rascals Gesicht schälte sich aus der Dunkelheit. »Sid!«, sagte sie mit unverhohlener Sorge. »Das hätte schiefgehen können!«


  Sid stieß geräuschvoll die Luft aus. Er wollte nie wieder atmen. Aber die Hand auf seinem Arm fühlte sich gut an. Wie sein Anker zur Welt. Langsam schlug er die Augen auf. Er saß zusammengesunken auf der Rückbank eines Taxis. Der Fahrer versuchte sich auf den Verkehr zu konzentrieren, doch immer wieder glitt sein Blick in den Rückspiegel und musterte seine Insassen. Von Sid ertappt, starrte er wieder auf die Straße und begann das Lied mitzupfeifen, das aus dem altersschwachen Radio dudelte. Die Troddel auf seinem Fez wackelte wie der Schwanz einer neugierigen Ziege im Takt.


  Wie kam er hierher? Ein würziger Duft hüllte Sid ein, eine Wolke aus kräftigen Aromen und … Tabak! Mühsam drehte er den Kopf auf die andere Seite. Neben ihm hockte, entspannt in die gelblichen, abgewetzten Lederpolster zurückgelehnt, Sinistre Faux, der Antiquitätenhändler aus New York! Sid musste wider Willen lachen. Das konnte nicht sein! Und doch stimmte jedes Detail: Alter um die siebzig. Der altmodisch geschnittene, aber tadellose schwarze Anzug, das schwarze, hüftlange Cape, die pechschwarze Melone auf den kurzen grauen Haaren, der akkurat gestutzte schwarze Schnurrbart, die ganze elegante Erscheinung. Es konnte nur Sinistre Faux sein, der Mann, dem er in New York das geheimnisvolle Päckchen geklaut hatte, mit dem alles angefangen hatte! Das Päckchen, das an Jószef Pulitzer adressiert war und das ihn niemals erreicht hatte – der letzte Hilferuf des Ungarn Attila Nagy, der dem Kult auf der Spur gewesen war.


  Unwillkürlich rückte Sid von dem alten Mann ab, näher an Rascal heran. Faux hatte ihn von seinem Laden aus bis zum Washington Arch verfolgt, leichtfüßig wie ein Triathlet, um sich seinen Besitz zurückzuholen. Aus der Siebten Straße West, schoss es Sid durch den schmerzenden Schädel, der Straße, die es nicht gab!


  Wie ein Tsunami schlugen die Fragen über ihm zusammen. Fragen zu dem Paket, zu seinen quälenden Albträumen – oder waren es Wahnvorstellungen? –, zu Attila Nagys Tagebuch, zu seiner Rolle in dem ganzen Spiel. Statt sich den Antworten zu stellen, schlug er mit beiden Fäusten um sich.


  »Warum lasst ihr mich nicht sterben?«, brüllte er. Ein Ruck ging durch den Wagen. Der Fahrer hatte vor Schreck das Lenkrad herumgerissen und konnte nur mit Mühe die Spur halten. Geschockt blickte er sich um. Sid ließ die Hände sinken, er hatte keine Kraft mehr.


  »Du bist der Auserwählte«, erklärte Faux und zog an seiner parfümierten Zigarette.


  Sid wollte sich die Hände auf die Ohren pressen, aber die Schmerzen in den Armen jagten wie Blitze durch seinen Körper. »Ich will das nicht hören!«, flüsterte er heiser.


  Rascal legte den Arm um ihn. Beruhigend wühlte sie mit den Fingern durch sein Haar. Seine Kopfhaut kribbelte wie elektrisiert.


  »Sind Sie etwa auch einer von denen?«, fragte Rascal scharf. Monsieur Faux schüttelte den Kopf.


  »Mon Dieu! Aber nein!«, versicherte er. »Ich kämpfe selbst schon mein ganzes Leben lang gegen den Seth-Kult. Aber ohne dich, Sidney, bin ich machtlos.«


  Sid sah ihn verdattert an. Wieso war der alte Mann plötzlich in Kairo, und woher kannte er seinen Namen? Noch mehr Fragen. Fragen, die ihm noch den Verstand rauben würden! »Was kann ich denn tun?«, stammelte Sid. »Sie sind so viele, und ich bin allein!«


  Faux blies eine weitere Wolke unter den Himmel des Wagens und schüttelte den Kopf. »Du bist nicht allein, Sidney. Du hast diese junge Dame hier, die an deiner Seite kämpft, wie ich bereits am eigenen Leib erfahren durfte!« Er räusperte sich. Sid wusste, worauf er anspielte. Rascal hatte ihm damals auf dem Washington Square ein Bein gestellt, damit Sid mit dem Paket entkommen konnte. Faux blies elegant einen Rauchkringel in die Luft. »Und du hast mich, einen alten Mann.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, antwortete Sid.


  Faux nickte. »Du hast Recht, Sidney, ich habe euch eine Menge zu erklären. Aber nicht hier in diesem Wagen. Ich fühle mich an anderen Orten wohler. Mein Lieblingscafé in Kairo ist das Fushawi, inmitten des Khan al-Khalili. Fragt einfach nach dem großen Basar, jeder Taxifahrer kennt es. Wollen wir uns da treffen, wenn du wieder völlig auf dem Damm bist, Sidney? Vielleicht übermorgen?«


  Sid wäre seine Fragen am liebsten sofort losgeworden, aber er fühlte deutlich, dass sein Körper dringend eine Pause brauchte. Und er musste Ordnung in seine Gedanken bringen, die Erkenntnisse der letzten Stunden sortieren, denn er fürchtete, langsam den Verstand zu verlieren.


  Rascal blätterte eilig in ihrem Reiseführer herum. »Okay, ich hab’s gefunden«, sagte sie und staunte. »Hier steht, dass das Kaffeehaus angeblich seit zweihundert Jahren durchgängig geöffnet hat!«


  Monsieur Faux lächelte geheimnisvoll. »Ja. Das kann ich bestätigen.« Er fingerte eine goldene Taschenuhr aus seiner Westentasche und zog sie auf. »Also am Montag, zehn Uhr?«


  Sid nickte. »Übermorgen im Fushawi!«


  Monsieur Faux wirkte zufrieden. Er bückte sich in den Fußraum des Wagens, zauberte seinen Gehstock hervor und tippte damit dem Fahrer auf die Schulter. »Halten Sie bitte hier an, mein Bester!«


  Hupend bahnte sich der Mann seinen Weg zwischen zwei Kleinlastern an den Straßenrand. Die Stoßdämpfer protestierten heftig, als er über die Bordsteinkante bretterte. Sid sah aus dem Fenster. Sie standen mitten auf einer Brücke, unter ihnen floss der Nil. Der Fahrer sprang vom Vordersitz, lief quer über die Straße um den Wagen herum und öffnete dem alten Mann die Tür. Faux schob ihm unauffällig einen kleinen Schein in die Hand.


  »Ich mag es sehr, wenn man mich zuvorkommend behandelt«, sagte er lächelnd in den Wagen hinein. »Früher war das überall so, heute gibt es das nur noch im Orient.«


  Während der Fahrer wieder einstieg, sah Sid dem alten Mann hinterher. Langsam verschwamm seine Silhouette mit dem Pfeiler der Brücke. Als der Wagen anfuhr, riss Sid die Tür auf.


  »Moment, Monsieur, warten Sie!«, rief er Sinistre Faux hinterher. »Sagen Sie mir doch wenigstens, wie Sie mich gerettet haben!« Verdattert zog er seinen Kopf ins Auto zurück. Die Brücke war leer.


  


  


  5. Kapitel


  Oh, nach Falke riechst du, sa’i meri’i!

  Der Schatten des Horus legt sich über die Pyramiden!

  Vertraue ihm nicht

  Sei nicht töricht

  Er reißt junge Hunde wie dich ohne Schuldgefühl

  Höre auf meine Stimme

  Missachte nicht den Inhalt meiner Worte

  Wende dein Herz nicht ab von mir

  Denn es ist mein Herz

  Heute nicht

  Und nicht in tausend mal tausend Jahren


  


  


  6. Kapitel


  Kairo, 13./14. Oktober 2007, Nacht


  Birger Jacobsen drückte sich tief in den stoffbespannten Lehnstuhl und nuckelte an seinem stillen Wasser. Zwei, drei Schlucke rannen seine ausgetrocknete Kehle hinunter, sorgten aber nicht für die erhoffte Erfrischung. Den livrierten Kellnern, die ihren pockennarbigen Gast im Vorbeigehen verstohlen musterten, verriet sein Gesicht nichts von der Anspannung, die in ihm herrschte. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, wie der Motor eines Formel-1-Boliden auf einer langen Geraden. Er musste sich einen Überblick über seine Lage verschaffen und kein Ort in ganz Kairo war dafür geeigneter, als die Bar des Ramses Hilton, 1115 Corniche, 36. Stock. Das hässliche Gebäude war zwar weitaus unpersönlicher als sein Schwesterhotel Nile Hilton, aber die Aussicht war einfach unschlagbar.


  Sein Blick glitt durch das Panoramafenster über die Insel Gezira, die den Nil wie eine Axt in zwei Teile spaltete. Von der Brücke des 6. Oktobers, der angeblich längsten Brücke Afrikas, drang das unaufhörliche Gehupe selbst durch die dicken Scheiben des Luxushotels. Ägyptens Autofahrer schliefen anscheinend nie. Und nie schalteten sie das Licht ein. Es war wie ein Naturgesetz.


  Ja, ja, mit Naturgesetzen kannten sich die Einheimischen hier schon immer aus. Jahrtausendelang hatten sie ihr Leben demütig in die Hand der Götter gelegt und geduldig den nächsten Tag und mit ihm Pein oder Freude erwartet. Dann sandte das Schicksal die ausländischen Eroberer nach Ägypten. Ab 740 vor Christus saßen Säiten auf dem Thron, dann folgten die Nubier, die Perser, die Griechen, die Makedonier, die Ptolemäer und schließlich die Römer. Kleopatra, die falsche makedonische Schlange, ging ein Bündnis mit ihnen ein, bei dem sie sogar ihren eigenen Körper als Pfand anbot. Caesars Sohn nannte sie Kaisarion. Dreißig Jahre vor der Zeitenwende, die die Christen mit der Geburt ihres Religionsstifters begründeten, verleibten die gierigen Herren das Land am Nil endgültig ihrem Römischen Reich ein. Nun sollte plötzlich alles falsch sein, was seit Beginn der Zeit richtig gewesen war. Schnell brachten die Römer das Christentum, das sie doch selbst jahrzehntelang mit Löwen und blutigen Kreuzen bekämpft hatten, Alexandria wurde ein Zentrum ihrer Theologie. 646 bröckelte das Weltreich, andere machten sich am Nil breit, außer dem Christentum blieb nichts Römisches im Land zurück – die Cäsaren hatten nichts gegeben, nur genommen.


  Ein Mann mit einem dünnen weißen Haarkranz um den Kopf riss Birger Jacobsen aus seinen Grübeleien. »Darf ich mich zu Ihnen setzen? Alle anderen Plätze sind belegt. Und diese Aussicht muss man einfach …«
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  Birger Jacobsen starrte ihn giftig an. »Verpiss dich!«, zischte er. Zufrieden konnte er beobachten, wie der alte Knacker kopfschüttelnd in den Tiefen der Bar verschwand. Birger Jacobsen verachtete schwache Menschen. Auch die Ägypter hatten sich mehr als zweieinhalb Jahrtausende von Fremden unterjochen lassen. Auf die Ummayiden folgten die Abbasiden, auf die Abbasiden die Tuluniden, auf die Tuluniden noch einmal die Abbasiden, dann die Ichschididen, die Fatimiden, die Aijubiden, Mamluken, Osmanen und Franzosen, dann Mohammed Ali, der albanische Truppenführer, schließlich die Engländer. Erst 1952 hatten die Ägypter genug. General Nasser gründete nach einem Staatsstreich die unabhängige Republik Ägypten.


  Birger Jacobsen leerte sein Glas. Er würde seinen Putsch nicht mit Pauken und Trompeten ankündigen. Hintenrum, leise, aus einem sicheren Versteck heraus würde er über Sajjid Tanaffus triumphieren und sich an die Spitze des Seth-Kults stellen. Sein Werkzeug war der sa, die Studie über das Zellgedächtnis seine Gebrauchsanweisung.


  Er sah zum Turm hinüber und lachte. Starke Scheinwerfer strahlten die Fassade an. Die vertikalen Betonstreben gaben ihm das Aussehen einer langen, geflochtenen Kerze, der Aufbau sollte an eine Lotospflanze erinnern. So überlistete man die Großen! Niemand hatte der jungen Republik ein Riesenprojekt wie den Assuan-Staudamm zugetraut, der den Göttern ein für alle Mal ihre Grenzen aufzeigen sollte, der amerikanische Präsident Nixon verweigerte die Unterstützung. 1956 begann General Nasser unter den Augen der skeptischen Welt mit den Bauarbeiten am einhundertsiebenundachtzig Meter hohen Cairo Tower. Das Geld dazu gaben am Ende doch die Amerikaner. Unfreiwillig. Nasser sollte die Dollars eigentlich für den Kauf von US-Waffen ausgeben. Birger Jacobsen nickte unmerklich. So würde auch er Tanaffus besiegen, der irgendwo da draußen wie eine Spinne in seinem Unterschlupf lauerte, der Seth-Seher, sein oberster Herr und Gebieter. Er durfte ihn nicht verärgern, musste seine Befehle ausführen. Vorne ergeben nicken, hinterrücks an seinem Thron sägen, so würde er zum Erfolg kommen! Wie Nasser, der schlaue Ägypter.


  Birger Jacobsen räusperte sich. Die Nebel verzogen sich aus seinem Gehirn, der Druck in seinem Bauch entwich und er verspürte Hunger. Mit ausgestrecktem Arm winkte er einen der befrackten Lackaffen herbei, sollten die anderen Gäste doch von ihm denken, was sie wollten.


  »Ana ’aiz haman mashi!«, orderte er. Eine halbe Stunde ohne jeglichen nützlichen Gedanken verging. Dann brachte der Kellner die Bestellung: mit gestoßenen Weizenkörnern gefüllte, gedünstete Täubchen. Wie die Beduinen hielt Birger Jacobsen die unreine linke Hand unter den Tisch und benutzte nur die rechte zum Essen.


  Schiffe zogen auf dem Nil vorbei. Lautstark prollten Touristen auf ihren Decks herum, traten alles mit Füßen, was diese einmalige Kultur ausmachte. Gestern hatten sie die Pyramiden gefilmt, heute den Kamelmarkt, morgen würden sie mit »Oh!« und »Ah!« durch die Tempel laufen und übermorgen immer noch nichts kapiert haben.


  Mit verächtlicher Miene knabberte Birger Jacobsen einen Taubenschenkel bis auf den Knochen ab. Er genoss es, seine Zähne in das zarte Fleisch der Vögel zu schlagen, seine kleine Rache an den Biestern, diese Pest, die überall auf der Welt die Großstädte verdreckten.


  Es galt nur noch ein Problem zu lösen. Seit ihrer Begegnung im Appartement des San Remo, Sids Zuhause in Manhattan, kannten die Kids sein Gesicht. Er konnte den sa also nicht weiter so gefahrlos beschatten wie noch in New York. Ein Verbündeter musste her, der die neuesten Informationen und Pläne des sa an ihn weiterleitete. Birger Jacobsen ließ das abgenagte kleine Gerippe auf den Teller sinken, wischte die fettige Hand an der Stoffserviette ab und griff in die Innentasche seines Versace-Anzugs. So ein Bündel Banknoten fühlte sich gut an, besonders wenn Geld für einen selbst völlig bedeutungslos war. Hastig warf er einen Fünfzig-Dollar-Schein auf den Tisch und stand auf. Verächtlich nahm er aus dem Augenwinkel wahr, wie die Kellner sich wie die Geier darauf stürzten.


  Er musste sofort einen Helfer rekrutieren. In dem Teil der Stadt, den Touristen nur in ihren Albträumen bei Dunkelheit betraten.


  


  7. Kapitel


  Kairo, Sonntag, 14. Oktober 2007


  Kurz nach Mitternacht rollte das Taxi durch die Sharia Talaat Harb. Geschlafen wurde hier anscheinend nie. Die ahwas, die ägyptischen Cafés, waren voller rauchender Männer, an den Imbisswagen standen dichte Trauben von Menschen mit kleinen Schüsseln oder Fladenbrot in den Händen. Jeder schien zu lachen oder mit einem Unbekannten ein fröhliches Schwätzchen zu halten. Der Taxifahrer klärte sie über den Grund für die ausgelassene Stimmung auf: »Ramadan fertig! Leute dürfen wieder essen, auch wenn Sonne scheint!«


  Sid nickte. Ramadan, der islamische Fastenmonat. Angewidert sah er aus dem Fenster. Der ganze Frohsinn machte ihn krank. Wie konnten die Leute feiern, wenn die Rückkehr eines schrecklichen Dämons bevorstand?


  Vor dem Chufu Hotel hielt der Wagen an. Rascal wollte dem Fahrer ein paar Dollar in die Hand drücken, aber er lehnte höflich ab. »Monsieur schon bezahlt!«, sagte er. Rascal ließ das Geld wieder in ihrem karierten Minirock verschwinden und half Sid aus dem tiefen Sitz. Mit einem Stöhnen richtete er sich auf. Sein Körper fühlte sich an, als sei er unter eine Dampfwalze geraten. Oder … von einer Pyramide gesprungen.


  Der bärtige Schlepper, der die beiden Touristen wohl für leichte Beute hielt und ihnen very old papyrus andrehen wollte, bekam seinen vollen Frust ab.


  »Lass uns in Ruhe!«, fauchte Sid. Ungerührt wandte sich der Verkäufer einem neuen Opfer zu. Auf Rascal gestützt erreichte Sid den klapprigen Fahrstuhl, quietschend arbeitete sich die Kabine bis in den sechsten Stock. Die Motten umkreisten das Neonschild vor dem Eingang. Der Mann an der Rezeption betrachtete sie neugierig, als sie in den Gang zu ihrem Zimmer verschwanden, sparte sich aber einen Kommentar. Sicherlich hatte er schon seltsamere Dinge erlebt, als humpelnde amerikanische Touristen.


  »Hatte der nicht gestern noch einen Vollbart?«, murmelte Sid.


  Rascal zuckte mit den Schultern. »Glaub schon. Hat sicher was mit dem Ramadan zu tun. Vielleicht hat er die Fastenzeit nicht durchgehalten und tut so Buße.«


  Als sie endlich ihr Zimmer erreicht hatten, ließ sich Sid auf das weiche Bett fallen. Die Matratze bog sich unter seinem Gewicht fast bis zu den Dielen. Er schloss die Augen und schnaufte tief durch. Nur ein paar Stunden war es her, dass er den Raum und seine dösende Gefährtin hysterisch verlassen hatte. Und doch war so viel passiert. Als er unter den Unterlagen aus dem Tresor seiner Eltern den Brief gefunden hatte, war ihm die furchtbare Wahrheit wie eine hässliche Kröte ins Gesicht gesprungen. Der Brief, den ein Kardiologe kurz nach Sids Geburt an Caroline und Robert Martins geschrieben hatte. Der Herzspezialist hatte den jungen Eltern jede Hoffnung genommen, ihren Sohn retten zu können. Sein Herz hatte eine Kammer zu viel. Ein Arzt, den sein Vater anscheinend durch endlose Telefonate aufgespürt hatte, versprach aber, Sid sogar ganz umsonst zu operieren – Panajotis Theodorakis, der später sein Patenonkel wurde. So musste alles begonnen haben, hatte sich Sid zusammenreimen können. Fünf Kammern hatte sein Herz, genau wie das unsterbliche Mumienherz Setepenseths. Der kranke Geist von Panajotis glaubte in Sids Geburtsfehler das Zeichen des Auserwählten zu erkennen.


  Sid wurde übel. Er öffnete die Augen wieder, um nicht in den düsteren Gedanken zu versinken. Rascal war gerade dabei, die fleckigen Vorhänge zuzuziehen. »Lass sie bitte auf!«, presste Sid hervor. »Ich bin froh, wenn es heute Nacht nicht dunkel ist!« Rascal ließ die Gardinen los und entzündete stattdessen eine grüne Moskitospirale auf dem Fensterbrett. Ihr stechender Duft breitete sich augenblicklich in jedem Winkel des Raumes aus. Wie sehr sehnte Sid sich nach seinem sauberen Zimmer in der Luxuswohnung seiner Eltern in Manhattan zurück!


  Rascal warf sich neben ihn und drückte sich fest an seinen geschundenen Körper. Der Duft ihres Veilchenparfüms gewann gegen das Insektenmittel. Tief saugte Sid das blumige Aroma ein.


  »Was hast du eigentlich bei den Pyramiden gesucht?«, fragte Rascal endlich.


  Sid legte behutsam seinen Arm über ihren Bauch. Sie ließ es geschehen. »Weißt du das gar nicht?«, fragte er.


  Rascal schüttelte ihr rotes Haar. »Als ich aufgewacht bin, warst du nicht mehr da. Ich wusste sofort, dass etwas passiert sein musste. Auf der Straße hat mir der Parkplatzeinweiser gesagt, du seiest mit einem Taxi nach Giza gefahren. Als ich dort eintraf, lagst du lallend auf den Steinplatten. Völlig neben dir. Hat dich jemand verprügelt?«


  »Ich …«, begann Sid zögernd. »Ich bin auf die Große Pyramide geklettert und hinuntergesprungen.«


  Rascal setzte sich ruckartig auf. »Du bist was?«


  Sid verzichtete auf eine Wiederholung. »Ich habe das Mumienherz gefunden, das Nagy gesucht hat«, berichtete er. »Es ist hier drin!« Er wollte sich mit dem Finger auf die Brust tippen, hielt aber kurz vor seinem T-Shirt inne, als könne das Organ durch die Haut hindurch nach seiner Hand greifen. »Ich habe es mir aus den Unterlagen aus dem Safe meiner Eltern zusammenreimen können!« Er stockte. »Du glaubst mir doch?«


  Rascal sah ihn ernst an: »Warum sollte ich dir nicht glauben?«


  »Weil diese Geschichte absolut hirnrissig ist.« Sid rollte sich auf die Seite. »Weißt du, wie ekelhaft sich das anfühlt? Wie abstoßend, widerwärtig? Ich bin ein Freak!«, schrie er. »Wie kannst du überhaupt neben mir liegen?«


  Er spürte Rascals Atem in seinem Nacken näher kommen. Ihre schönen, weichen Arme schlangen sich um ihn. Sein Herz begann unkontrolliert zu klopfen, ihm wurde heiß.


  »Gerade im Moment kann ich das sehr gut«, antwortete sie. Sicher hatte sie ein Lächeln auf den Lippen. Ihr tolles Lächeln, das jede Sorge wegwischte.


  »Verstehst du, ich weiß gar nichts mehr«, fuhr er seufzend fort. »Da ist etwas in mir, was mir nicht gehört! Was wird aus mir? Verändere ich mich noch mehr? Das macht mir so eine Scheißangst, dass ich die Antworten einfach nicht abwarten wollte.« Sie wälzte sich auf den Rücken und starrte die Decke an. Ein abgeklemmtes Kabel ragte ihm trostlos entgegen. »Ich habe das Herz eines Dämons in meiner Brust. Fühle ich überhaupt, was ich fühle?«


  Überraschend setzte sich Rascal auf seinen Bauch und drückte ihm die Hände hinter dem Kopf aufs Kissen. Ihr hübsches Gesicht kam ihm atemberaubend nahe. Der silberne Herzanhänger schlug gegen sein Kinn. Einen Moment lang kniete sie so da, dann schob sie ihm ihre Zunge in den Mund. Augenblicklich durchflutete ihn eine Welle unglaublicher Wärme. Als sich ihre Zungenspitzen trafen, blieb ihm die Luft weg. Sid spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Er krallte sich ins Laken, um nicht davonzufliegen. Alle Schmerzen waren verschwunden, die Zentnerlast auf seiner Seele verflüchtigte sich, Kummer und Ekel lösten sich in Luft auf. Endlose Sekunden spielten ihre Zungen miteinander, umschlangen sich, kämpften ihren zärtlichen Kampf. Sid verlor ihn gern.


  Als ihre Hand über seine Stirn strich, schlug er die Augen wieder auf, die er automatisch geschlossen hatte. Rascal zwinkerte ihm zu. »Na, war das gut?«, fragte sie leise.


  Sid konnte kaum antworten. »Ich weiß nicht …«, stammelte er. »Könntest du es mir vielleicht noch einmal zeigen?«


  Lachend sprang Rascal vom Bett auf und schloss die Zimmertür ab. »Heute nicht mehr«, antwortete sie. »Der Tag war aufregend genug. Jetzt wird geschlafen.« Ohne Scham strampelte sie ihren Rock ab und zog sich das T-Shirt mit dem Arctic-Monkeys-Aufdruck aus. Nur in Unterwäsche rollte sie sich in das dünne Laken ein, den Arm quer über Sids bebender Brust. Sekunden später ging ihr Atem bereits völlig gleichmäßig. Sid betrachtete ihr Gesicht. Zu gerne hätte er hinter ihre Stirn geschaut. Noch immer wusste er fast nichts über dieses Mädchen, das ihm nun auch noch seinen Verstand rauben wollte.


  Vorsichtig strich er Rascal eine rote Strähne aus der Stirn. »Du bist das Tollste, was mir je passiert ist!«, hauchte er in ihr kleines Ohr. Sachte hob er ihre Hand, legte sie auf das Laken und ging zum Fenster. Er war viel zu aufgewühlt, um an Schlaf überhaupt nur zu denken.


  Tief unten auf der Straße leerten sich langsam die Imbissstände. Verschleierte Frauen trugen ihre schlafenden Kinder in die Häuser, die Männer verabschiedeten sich mit reichen Gesten von ihren Freunden, Markisen wurden eingefahren, Musikanlagen ausgeschaltet. Das pulsierende Treiben des Orients gönnte sich eine Pause. Bis zum Sonnenaufgang. Dann würde für alle Menschen das normale Leben weitergehen. Nur nicht für ihn.


  Sid presste sein Gesicht so fest gegen die Scheibe, dass seine Nase umknickte. Er blähte die Backen auf. Früher hatte er dieses Spiel häufig mit seiner Nanny an der Glastür in ihrem Appartement gespielt, bis seine Mutter sich über die ständigen fettigen Spuren beschwert hatte.


  Wie hatte er den Sprung aus einhundertfünfunddreißig Meter Höhe überleben können? Außer ein paar blauen Flecken und einer Wunde in der Seele würde schon morgen nichts mehr an seinen Selbstmordversuch erinnern.


  Sid entließ zischend die Luft aus dem Mund und versuchte seine verkrampften Schultern durch ein paar lockernde Bewegungen zu entspannen. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn. Er zog sich das Hemd aus und drehte sich zum Spiegel. Ihm wurde übel. Links und rechts, in Höhe des Schlüsselbeins, zogen sich tiefe Kratzer durch seine Haut, wie von scharfen Krallen.


  


  8. Kapitel Kairo, Nördliche Totenstadt, Sonntag, 14. Oktober 2007, 2 Uhr 30


  Birger Jacobsen hastete die Salah Salem hinunter und fluchte. In der Dunkelheit hatte er einen rostigen Begrenzungspfosten übersehen und sich den Metallstab gegen den Unterleib gerammt. Jetzt bog er Richtung Südosten in eine schmale Seitengasse ab und humpelte auf die lange Fassade des Mausoleums von Farag Ibn Barquq zu. Zwillingsminarette ragten in den schwarzen Nachthimmel.


  Hier irgendwo wollten sie sich treffen. Er verlangsamte seinen Schritt und blinzelte eine Träne weg. Der Schmerz des Zusammenstoßes biss wie eine Schlange in sein Fleisch. Wo war das verabredete Zeichen? Aufmerksam wie ein Wildhund auf der Jagd ging er weiter. Nördliche Totenstadt wurde der Bezirk genannt. Schon dieser gruselige Name deutete darauf hin, dass hier die Lebenden und die Toten einträchtig nebeneinander existierten. Geschätzte einhundertfünfzigtausend Menschen lebten hier und auf dem Friedhof inmitten der Gräber. Die Verstorbenen hatten ihren Wohnsitz von der Innenstadt hierherverlegt. Niemand wurde einfach nur verscharrt, wie in den westlichen Religionen üblich. Für jeden Verblichenen wurde ein Mausoleum errichtet, je nach Geldbeutel seiner Angehörigen groß wie eine Moschee oder schmal wie ein Schrank. Und da Wohnraum in Kairo schon immer knapp war, nutzte man die Familiengräber gleich doppelt. Die Lebenden zogen mit ein, häufig Verwandte, oft auch Wildfremde.


  Birger Jacobsen versuchte sich zu orientieren. Die elektrischen Leitungen, die die Stadtverwaltung schließlich resigniert verlegt hatte, speisten ein paar Glühbirnen. Motten und Moskitos schwirrten um die flackernden Lichter. Trotz der späten Stunde tollten überall zwischen den Gräbern verdreckte Kinder herum, federlose Hühner scharrten im Sand, magere Schafe blökten. Die Bronx war gegen dieses Elend eine Villengegend! Und er selber wäre hier auch mit einer rot blinkenden Krawatte um den Hals nicht mehr aufgefallen. Beinahe lautlos drückte er sich um eine Betonmauer herum in einen kleinen Weg. Sinnlos. Die Rotznasen hatten ihn bereits entdeckt. Brüllend rannten sie in Scharen auf ihn zu.


  »One dollar, one dollar!«, bettelten sie und zerrten an seinem Anzug. Birger Jacobsen spürte, wie sein Augenlid zu zucken begann. Es juckte ihm in der Hand, diesen nervenden Zwergen einfach eine zu scheuern. Er holte tief Luft. Hier durfte er keine Gewalt anwenden, die herbeieilende Meute würde ihn in der Luft zerfetzen – doch er wusste, wie abergläubisch dieser Abschaum war.
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  »’An-dee dschinn!«, zischte er den Kindern zu. In gewisser Weise stimmte das ja auch – für seine Feinde war er ein Teufel. Das Licht über ihm erlosch sirrend. Als es wieder anging, schwiegen alle. Vierzig weit aufgerissene pechschwarze Augen starrten ihn an. Langsam, einen Fuß hinter den anderen setzend, entfernten sich die Bälger. Nicht mal zu schreien trauten sie sich mehr.


  »Iblis!«, flüsterten sie. »Iblis!«


  Grinsend bog Birger Jacobsen um die Ecke. Wer oder was ist Iblis?, fragte er sich. Mit fremden Religionen kannte er sich nicht besonders gut aus, sie interessierten ihn nicht. Aber die Aussicht, einem leibhaftigen Teufel zu begegnen, erschreckte selbst gebildete Kreaturen, dumme kleine Analphabeten erst recht.


  Endlich entdeckte er sein Ziel. Zwischen den beiden Pfeilern am Kopf-und Fußende eines schäbigen Grabes hingen fünf Wimpel. Beim Näherkommen stellte er zufrieden fest, dass der Stoff braunrot war, das verabredete Zeichen. Birger Jacobsen klopfte an die hölzerne Tür. Fünfmal. Sein Mann öffnete ihm und bat den Gast herein.


  Birger Jacobsen schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber draußen, ich gebe dir nur …«


  Der Mann legte seinen Zeigefinger an die Lippen. »Einen Moment noch!«, mahnte er in perfektem Englisch, genau so wie man ihn Birger Jacobsen beschrieben hatte. Ohne das leiseste Geräusch zu machen, schob er sich aus der Hütte und entfernte die Leine. Der Schein einer Ölfunzel meißelte tiefe Schatten in sein Gesicht. Die Fratze täuschte über sein wahres Alter hinweg. Er konnte kaum älter als dreißig sein. Birger Jacobsen beschloss, ihn Ali zu nennen. Ein typischer Name für einen typischen Vertreter seines Volkes. »Munkar und Nakir brauchen den Platz«, murmelte Ali. »Jede Nacht kommen die beiden Frageengel und wollen vom Toten das Glaubensbekenntnis hören, so wie Mohammed es uns gelehrt hat.« Der Mann trat ganz nah an ihn heran, seine Augen funkelten fanatisch. »Weiß er es nicht, kommt Iblis, der oberste Teufel, und holt ihn zu sich!


  Dann gibt es kein Entrinnen!«


  Birger Jacobsen zuckte mit den Schultern. Der oberste Teufel also.


  »In der Vollmondnacht beim Totenfest sitzt hier seine Witwe. Wenn sie mit ihm spricht, zeigt sie ihr Haar, damit er sie erkennt. Nur dann ist es einer Frau erlaubt, unter freiem Himmel den higab, ihr Kopftuch, abzunehmen. Nur dann! Sie …«


  Birger Jacobsen wurde es zu bunt. »Hör zu!«, fauchte er den Prediger an. »Das hier ist der Junge, um den es geht!« Im schummrigen Licht der Funzel überreichte er ihm ein Foto von Sid, das er aus dem Appartement seiner Eltern in New York mitgenommen hatte. »Ich möchte über jeden seiner Schritte informiert werden, ganz genau!«


  Der Mann nickte. »Verstehe!«, murmelte er. »Solche Jobs habe ich schon oft gemacht!«


  »Nichts verstehst du!«, polterte Birger Jacobsen los. »Hier ist alles anders. Wenn er isst, rührst du in der Suppe. Wenn er schläft, liegst du unter der Matratze. Wenn er scheißt, hältst du ihm die Klorolle. Ohne dass er auch nur den Hauch eines Verdachts schöpft.« Er räusperte sich. »Was verlangst du?«


  Die Augen des jungen Manns blitzten auf. Plötzlich war alles mystische Geplapper versiegt. »Einhundert Dollar pro Tag, hundertfünfzig ab dem zehnten Tag. Dazu zweihundert Dollar Startgeld.« Er grinste. »Fällig bei Vertragsunterzeichnung. Ich werde einige Ausgaben haben!«


  Birger Jacobsen zog zehn Scheine aus der Tasche und drückte sie seinem Mann in die ausgestreckte Hand. »Hier sind tausend. Du wirst ein Auto brauchen. Und besorg dir ein zweites Handy. Du musst jederzeit für mich erreichbar sein.« Er trat so dicht an den Mann heran, dass der andere die Pockennarben im Gesicht seines blassen Geschäftspartners zählen konnte. So nah, dass er an seinem Atem riechen konnte, wie ernst die Sache war. »Solltest du ihn aus den Augen verlieren, eine einzige Sekunde nur, wirst du dir wünschen, es wäre nur Iblis, der dich holen kommt!«


  


  9. Kapitel


  Kairo, Sonntag, 14. Oktober 2007, 6 Uhr 30


  Knatternder Lärm riss Sid viel zu früh aus dem Schlaf. Er brauchte eine ganze Weile, um seine Herkunft zu lokalisieren. Aus unzähligen Lautsprecherboxen der nahen Moscheen krächzte das Morgengebet der Muezzine durch die Straßen und Gassen der Stadt: »La illaha Allah wa Mohammedun rasulu Allah!« Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet.


  Millionen Menschen machten sich auf den Weg zur Arbeit. Der Smog, der wie eine Glocke über Kairo hing, filterte die ersten Sonnenstrahlen und ließ nur diffuses Licht in das kleine Zimmer eindringen. Sid rieb sich die Augen. Sein Kopf fühlte sich an wie in einen Schraubstock gespannt. Noch einmal zog die vergangene Nacht an ihm vorüber, der Brief, der Aufstieg zur Pyramidenspitze, der Sprung, die Fahrt im Taxi mit Sinistre Faux und nicht zuletzt der Kuss von Rascal, den er noch jetzt auf der Zunge schmeckte und der dem ganzen beschissenen Tag einen halbwegs versöhnlichen Abschluss gegeben hatte. Blitze waren in seinen Körper eingeschlagen, elektrischer Strom hatte ihn bis in die Haarspitzen durchflossen, die Flüssigkeit in jeder Zelle zum Kochen gebracht. So gut konnte die beste Droge der Welt nicht sein. Er drehte sich zur Seite und sah Rascal an. Ihre roten Haare, den Ring in ihrer kleinen Nase, die Grübchen um die Mundwinkel. Jetzt hatte er etwas, wofür es sich zu leben lohnte. Obwohl die Matratze bebte, als er aufstand, wachte Rascal nicht auf. Er wunderte sich immer wieder über ihren tiefen, fast schon komaartigen Schlaf. Eigentlich musste Sid dringend pinkeln, aber er wagte es nicht, den Schlüssel herumzudrehen und Rascal am Ende doch zu wecken. Also setzte er sich auf einen der wackligen Stühle, die vor dem Fenster standen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und grübelte weiter über seine Situation nach.


  Im Grunde blieben ihm nur zwei Möglichkeiten. Er konnte den Kopf in den Sand stecken und aufgeben. Dann würden der narbige Mann, der sie in New York verfolgt hatte, und alle Kultanhänger gewinnen – und die Welt verlieren. Oder er konnte um sein Leben kämpfen. Auch dann verlor er vielleicht, aber er hätte es wenigstens versucht.


  Sid durchwühlte seinen Rucksack. Was hatte er da in der Eile eigentlich alles reingestopft? Vier, fünf, sechs Hosen kamen zum Vorschein, aber nur ein einziges T-Shirt. Verdutzt kramte er auch On the road von Jack Kerouac hervor, das Buch, das ihm in Mr Wallace’ Lieblingsantiquariat geradezu in die Hände gesprungen war. Sid versuchte darin zu lesen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Er sah seinen Englischlehrer zum Greifen nahe vor sich, den geradlinigen Mann mit dem gewaltigen Walrossschnurrbart und den unmodernen braunen Cordanzügen. In seinen Seminaren hatte Sid so verdammt viel über die Menschen und ihre Gefühle gelernt. Seinen Schülern trug Wallace Gedichte und Kurzgeschichten mit einer solchen Inbrunst und Begeisterung vor, dass selbst die Allercoolsten an seinen Lippen klebten und sich niemand über öde Lyrik beschwerte. Sein Literaturseminar in den letzten Sommerferien, das Sid besucht hatte, hatte ihn mit Dichtern wie Dylan Thomas bekannt gemacht, und mit den Beat-Poeten wie Jack Kerouac, Allen Ginsberg oder William Burroughs. Wallace war der beste Lehrer, den Sid je gehabt hatte.


  Vielleicht noch mehr als das!, durchzuckte es Sid. Vielleicht war er der Vater, den ich immer gesucht und in Robert nicht gefunden habe. Ihm fiel wieder ein, was William Wallace über Freiheit gesagt hatte, die die Beat-Poeten so propagiert hatten: »Freiheit heißt auch, den Kampf aufzunehmen, gegen jeden, der sie uns wieder nehmen möchte!« Sid ballte die Fäuste. Monate-, jahrelang hatte er die Freiheit gesucht und sich gegen seine Eltern aufgelehnt, die kleinen Freiräume in ihrem langweiligen Tagesablauf ausgenutzt. Nun war die Freiheit zu ihm gekommen. Er beschloss, den Kampf gegen den Seth-Kult aufzunehmen.


  Mit frischer Kraft setzte er sich an den Tisch und zog ein Blatt Papier aus seinem Rucksack. Irgendein Kaufvertrag, aber die Rückseite war unbedruckt.


  »Zeige mir, wie viel von mir in dir ist«, bat er sein fremdes Herz. Wie in Trance begann er augenblicklich zu schreiben. Buchstabe um Buchstabe floss aus seiner Hand, wie durch einen Schleier sah er Satz um Satz wachsen, ohne zu begreifen, was er da tat. Als nichts mehr kam, fiel sein Kopf auf die Tischplatte.


  Rascals Lippen auf seiner Wange weckten ihn. Sid schreckte hoch.


  »Das ist wunderschön!«, flüsterte sie und biss zärtlich in sein Ohr. »So etwas Schönes hat schon lange … hat noch nie einer für mich geschrieben.« Sie räusperte sich und begann zu lesen.


  Du gehörst zu mir.

  Seit die Sonne aufgeht.

  Seit der Mond über den Himmel jagt.

  Seit die Gezeiten das Weltenmeer anschwellen

  und sinken lassen,

  gehörst du zu mir.

  

  Unsere Herzen schlagen im gleichen Takt.

  Seit die Sonne aufgeht.

  Seit der Mond über den Himmel jagt.

  Seit die Sterne die Nacht erleuchten,

  schlagen unsere Herzen im gleichen Takt.

  

  Du bist für mich bestimmt.

  Seit die Sonne aufgeht.

  Seit der Mond über den Himmel jagt.

  Seit die Gezeiten das Weltenmeer anschwellen

  und sinken lassen,

  bist du bestimmt für mich.

  

  Wenn die Sonne aufgeht.

  Wenn der Mond über den Himmel jagt.

  Wenn die Gezeiten das Weltenmeer anschwellen

  und sinken lassen,

  schlägt mein Herz in deiner Brust.


  Rascal zeigte ihre perfekten Zähne beim Lachen. »Am besten gefällt mir die Ironie, die sich wie eine Rosenhecke um die Worte schlingt. Sie zeigt mir, dass du dich verändert hast. Du willst dich nicht mehr umbringen, stimmt’s?«


  »Nein«, erwiderte Sid zögernd. »Egal was mir Monsieur Faux morgen sagen wird, es kann mich nicht mehr schocken, als das, was ich schon weiß. Sie wollen mich in ein Monster verwandeln, aber ich werde mich wehren!« Er starrte auf das vermeintliche Liebesgedicht. Er verstand die Botschaft des Dämons. Dass er diesen Kampf gewinnen konnte, bezweifelte er stark.


  Rascal drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und zog sich ein kaftanartiges, knöchellanges Kleid über. An einen breiten Gürtel hängte sie eine Ledertasche, wie die Army sie benutzte.


  »Im Lonely Planet steht, dass brave Kleidung einen halbwegs vor Belästigungen schützt«, erklärte sie. »Wir sind hier Gäste und ich bin gewillt, mich an die Sitten des Landes zu halten.« Sie ging zur Tür. »Und jetzt besorge ich uns etwas zu essen. Die Frühstückszeit ist sicher längst vorbei.« Mit einem umwerfenden Lächeln verschwand sie aus dem Zimmer.


  Sid raffte sich von seinem Stuhl auf. Sein Nacken schmerzte, und die Schnitte, die die Krallen hinterlassen hatten, brannten wie Feuer. Er ging zu dem Waschraum im Gang. Die lange Reihe von Waschbecken an der Wand starrte vor Dreck, Sid wagte kaum den Hahn aufzudrehen, um die Armatur nicht aus der Verankerung zu reißen. Er duschte so heiß, dass seine Haut knallrot war, als er die enge Kabine verließ. Die Hitze tat seinen Muskeln gut. Dann wollte er sich den Bartflaum vom Kinn rasieren. Oder doch nicht? Die fransigen, schwarz gefärbten Haare legten sich wie ein Vorhang vor seine Augen. Ein Bart würde hervorragend zu ihnen passen, überlegte er. Im Zimmer zurück leerte er den Rest seines Rucksacks auf dem Boden aus. Was für Spießerklamotten!, durchzuckte es ihn. Jeans und Sweatshirts mit riesigen Labelaufdrucken, die ihm in Manhattan so wichtig gewesen waren. Die Hälfte davon warf er auf einen Haufen in die Ecke. Aus dem Rest kramte er eine beige Stoffhose hervor und schrappte sie so lange über die Mauer, bis am Knie ein kleines Loch entstand. Dazu suchte er sich aus Rascals Seesack ein rot-schwarzes T-Shirt der White Stripes.


  »Cool!«, kommentierte Rascal. »Bei Männern ist der Dresscode ja glücklicherweise nicht so streng hier.« Sie baute einen Berg Tüten, Pappschalen und Päckchen aus Zeitungspapier zu einer bizarren, dampfenden Landschaft auf.


  Sid freute sich über ihr Lob. »Erwartest du Gäste?«, fragte er lachend. Die Gerüche überwältigten seine feinen Sinne beinahe. Seine Nase nahm Hunderte Gewürze wahr, die er nicht mal mit Namen kannte.


  Rascal begann die Pakete auszuwickeln. »Dich und mich und eine Menge Zeit, die es totzuschlagen gilt«, antwortete sie. »Faux wird uns morgen sicher nicht nur von rosaroten Blümchen erzählen. Heute musst du deine Batterien aufladen, und ich auch!« Ihre Augen glitten über die Speisen. »Mal sehen, ob ich mich an alle Namen erinnere. Das hier sind batata, heiße Süßkartoffeln. Die Gemüsefrikadellen heißen felafel, diese Bohnensuppe ist fuul. Dann haben wir noch betinga, Auberginenscheiben, und natürlich aish, frisches Fladenbrot. «


  Sids Magen knurrte. Plötzlich wurde ihm klar, dass er seit dem abscheulichen Gemansche im Flugzeug nichts mehr gegessen hatte. Weil Gabeln fehlten, nahm er kleine Stückchen zwischen die Finger und steckte sie sich in den Mund. Alles schmeckte fabelhaft.


  Als ihr Hunger halbwegs gestillt war, holte Rascal noch etwas aus ihrer Gürteltasche, einen schneeweißen iPod. »Der hing so einem blöden Touristen aus der Tasche, da konnte ich nicht widerstehen.«


  Sid sah sie mit großen Augen an. »Du hast ihn geklaut?«


  Rascal schüttelte den Kopf. »Quatsch! Der hat ihn doch bestimmt geschenkt bekommen für irgendein Zeitschriftenabo. Das ist doch kein Klauen!« Sie lachte. »Außerdem war nur Müll drauf. Billigste Fahrstuhlmusik. Ich hab etwas Geld investiert und was Fetziges draufgespielt. Willst du einen Beweis?«


  Sid kapierte noch immer nicht. »Wie, Geld investiert?«


  »Mann, Sid!«, ermahnte ihn Rascal mit gespielter Strenge. »Wir sind zwar in Afrika, aber trotzdem im 21. Jahrhundert. Auch hier gibt’s Internetcafés! Und jetzt kuschel dich gefälligst an mich!«


  Sie schubste Sid aufs Bett und warf sich hinterher. Eng umschlungen lauschten sie der krachigen Musik, jeder mit einem Knopf im Ohr. The White Stripes, genauso ein Powerduo wie sie beide!


  Der Tag verging viel zu schnell, fand Sid, auch weil er seinem Kopf verbot, weitere Fragen zu stellen. Er genoss jede Sekunde. Wer wusste schon, wie lange er das noch konnte.


  


  10. Kapitel Ich erinnere mich. Lange genoss ich meine Macht. Wer mich auf die Probe stellte, wurde eines Besseren belehrt. Doch mein größter Triumph war mein größter Fehler zugleich. Und ohne es zu merken, schwand meine Macht, als sie wuchs.


  Jahr und Jahr und Jahr schon lebte ich mit meiner Sippe am Standbild des Seth. Die Pflanzen waren dem Sand gewichen, aber gut ging es allen, die Seth fürchteten und alle hatten reichlich zu essen. Die Frauen gebaren Kind um Kind und die Männer brachten sie zu mir, damit ich ihnen von Seths großer Macht erzählte. Zehnmal tausend waren sie und noch zehnmal tausend und noch mehr und ihre Füße bedeckten das ganze Land. Und alle fürchteten Seth und lebten nach seinem Wohlgefallen.


  Aber es kamen auch Männer zum Standbild mit schwarzer Haut, die zweifelten. »Wir leben mit unseren Stämmen noch hinter dem Lande Kenset«, riefen sie. »Unser Gott heißt Tetwen, und ihn wollen wir fürchten!«


  Da verbrannte ich das Kümmelkraut und es wurde Nacht. Ich schloss die Augen und sah in die Wüste. Mir wuchsen Haare am ganzen Körper und Krallen aus meinen Fingern. Mein Rücken wurde krumm und die Schnauze lang und mein Speichel tropfte in Fäden auf den Sand. Ich sprang dem Wortführer an die Kehle und biss sie ihm durch und er hatte die schwärzeste Haut von allen.


  Die anderen aber flüchteten nicht in das Land hinter Kenset, um sich zu verstecken. Sie riefen: »Ja, ja, du kannst Lebende töten mit deinen Zähnen, aber das kann auch die Hyäne und sie nennen wir das niederste der Tiere. Wecke einen Kalten aus seinem Grab, dann erst glauben wir dir deine Macht!«


  Und sie brachten einen Mann, der auf einer Wanderung im heißen Sand der Wüste verdurstet war und in der Sonne verdörrt wie die Frucht des Aprikosenbaums. Sie bahrten ihn vor mir auf und wiederholten ihren Wunsch. Ich aber zögerte. Seth hatte mir in der Unterwelt gezeigt, wie man die Kalten behandelt, aber mir verboten, sie zurückzuholen. Die Männer brüllten und lachten und spotteten Seth und sangen lästerliche Lieder gegen ihn. Viele schwangen ihre Keulen und drohten, das Standbild des Seth zu zerstören. Meine Sippe drängte sich um mich und kein Sandkorn fand mehr Platz bis zum Horizont.


  »Hast du die Macht?«, riefen auch meine Leute.


  Da bat ich Seth um Verzeihung. Ich nahm das Harz, das weit entfernt aus den Bäumen gezapft wird und das alle myrrhe nennen, und rieb den Kalten damit ein. Ich legte meinen Mund an seinen Mund und bellte ihm neues Leben ein.


  Da stand er auf und kehrte zu seiner Familie zurück. Alle Männer der Welt jubelten Seth zu und nannten ihn den mächtigsten Gott von allen.


  Wie konnte ich damals den großen Fehler ahnen, den ich gemacht hatte?


  Der Freund eines Dummkopfs ist ein Dummkopf, der Freund eines Weisen ein Weiser.


  


  11. Kapitel


  Kairo, Khan al-Khalili, Montag, 15. Oktober 2007, 9 Uhr 30


  Dudelnde arabische Musik ergoss sich in ohrenbetäubender Lautstärke aus den Boxen des schmuddeligen Taxis und raubte den beiden Insassen auf der Rückbank die Nerven. Jetzt begann eine hohe Frauenstimme inbrünstig zu singen, in Sids empfindlichen Ohren klang es wie eine leiernde Schallplatte. Schweiß trat ihm aus jeder Pore, es musste schon mindestens dreißig Grad haben. Willkommen im Vorhof der Hölle!


  Schicksalergeben sah Sid aus dem Fenster. Die Straßen waren in einem Maße verstopft, wie er es selbst zur Rushhour aus New York nicht kannte. In der letzten halben Stunde waren sie kaum hundert Meter vorwärtsgekommen. Jede freie Lücke auf dem Asphalt wurde augenblicklich von einem niemals endenden Schwarm von Motorrad-und Mofafahrern blockiert. Selbst die Polizisten, die in stoischer Ruhe versuchten, den Verkehr zu regeln, wurden von ihnen in gewagten Manövern umkurvt. Sid konnte fühlen, wie sich eine feine Rußschicht nach der anderen auf seine Haut legte. Er kurbelte das Fenster hoch und sah auf die Uhr. Halb zehn, sie waren viel zu spät dran.


  Sid schloss die Augen und seufzte. Die halbe Nacht lang hatte er kein Auge zugetan. Lag es nun am Jetlag, an den Gesängen der Muezzin am frühen Morgen oder an Rascals Nähe? Er war sich nicht sicher. Über gar nichts mehr. Bei einem Frühstück aus geröstetem Weißbrot, verschrumpelten Oliven und etwas klebriger Marmelade hatte Rascal ihren Reiseführer studiert. Den Preis für eine Fahrt müsse man unbedingt vorher aushandeln, hatte sie verkündet. Vor dem Hotel hatten sie das klapprige Fiat-Taxi herangewinkt und sich mit dem vollbärtigen Fahrer auf fünf ägyptische Pfund geeinigt.


  Der Wagen ruckelte. Endlich passierten sie die überlastete Kreuzung und kurvten auf einen weitläufigen Platz. Vor der Moschee, die seine Nordseite beinahe komplett einnahm, wedelte der Fahrer mit dem Arm. »Midan Hussein!«, brüllte er gegen die Musik an. »Look, head!«


  Rascal schaute vom Lonely Planet auf und nickte. »Hussein war der Enkel des Propheten Mohammed«, bestätigte sie. »Sein Kopf ist hier angeblich beigesetzt, das ist eines der bedeutendsten islamischen Heiligtümer Ägyptens!«


  Sid schauderte. Warum bloß gab es in fast allen Religionen den Brauch, die Körperteile von Heiligen aufzuheben? Husseins Kopf, Theresas Arm oder – Setepenseths Herz …


  Ein Wortgefecht vor den kleinen Cafés am Eingang des Khan al-Khalili riss ihn aus seinen Gedanken. Erstaunt musste er feststellen, dass Rascal und der Fahrer bereits ausgestiegen waren und lauthals miteinander stritten. »Fünf Pfund waren ausgemacht!«, schrie Rascal den Mann an.


  Der Fahrer bemühte sich sichtlich, verwirrt auszusehen. Offensichtlich zog er diese Masche nicht zum ersten Mal ab. »No understand, no understand!«, radebrechte er. »Dollar fifty!«


  Sid ging zu ihnen und zog einen Schein aus der Tasche. »Lass doch«, versuchte er Rascal zu beruhigen. »Ist doch bloß Geld!«


  Rascal funkelte ihn mit ihren blauen Augen giftig an. »Darum geht’s nicht!«, antwortete sie aufgebracht. »Ich lass mich einfach nicht gerne verarschen!« Sie hob die Hand und hielt dem Betrüger ihre gespreizten Finger vors Gesicht. »Fünf Pfund. Egypt money!«


  Unsicher blickte Sid sich um. Jeder Gast schien von seinem Stuhl aufgestanden zu sein, die Wasserpfeifen ruhten. Fremdartiges Gemurmel drang an sein Ohr, aber er verstand ja die Worte nicht. Doch das wenige, was er von der arabischen Kultur wusste, war, dass so ein offener Streit mit einer jungen Frau in der Öffentlichkeit eine unglaubliche Kränkung für einen Mann sein musste.


  »Lass uns abhauen!«, zischte er Rascal hektisch ins Ohr.


  Schon kam ein junger Ägypter auf sie zu. Doch statt die beiden Fremden anzufahren, baute er sich vor seinem Landsmann auf. Mit ruhigen, aber erkennbar äußerst scharfen Worten wies er den Taxifahrer zurecht. Plötzlich wandte sich der Vollbart ab, stieg vor sich hin schimpfend in seinen Fiat und fuhr unbezahlt davon.


  »Im-shee!«, brüllte ihm Rascal hinterher. »Im-shee!« Als sie Sids erstaunten Blick bemerkte, zeigte sie auf den Reiseführer. »Steht hier drin, für Notfälle. Das heißt: Hau ab!«


  »Gilt das auch für mich?«, mischte sich ihr Retter in das Gespräch ein. Nach all dem Gestammel verblüffte Sid sein perfektes Englisch. Er musterte den jungen Mann von oben bis unten, als könne er dort ein Hinweisschild auf seinen Lebenslauf finden. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, trug einen etwas altmodischen, aber tadellos sauberen grauen Anzug und auf der akkurat geschnittenen Frisur saß eine gehäkelte weiße Kappe, die nur den Hinterkopf bedeckte. Kippa hieß das Ding, wenn sich Sid richtig erinnerte. Unter der Nase des Typs prangte ein gepflegter dichter Schnurrbart und ihn umwehte der Duft eines Rasierwassers, das Sid sehr bekannt vorkam. War das nicht Calvin Klein?


  »Danke, dass Sie uns geholfen haben«, presste Rascal hervor. Sie war noch immer sichtlich aufgebracht. Ihre Wangen waren stark gerötet und bebten.


  »Vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen«, antwortete der Mann höflich. »Mein Name ist Yusuf. Wie wär’s, wenn ich euch ein Stück begleite? Ihr wollt über den Markt, habe ich Recht?«


  Sid wollte schon zusagen, aber Rascal schüttelte den Kopf. »Wir sind dir wirklich sehr dankbar, Yusuf«, entgegnete sie. »Aber bitte lass uns allein. Wir kommen schon zurecht!«


  Yusuf nickte. »Dann viel Spaß!«, sagte er knapp und setzte sich wieder zu seinem Teeglas.


  Sid konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. »Das war ziemlich unhöflich«, murmelte er, als sie sich durch den Eingang des Khans drängelten. »Er hat uns einen Gefallen getan. Das war nicht selbstverständlich!«


  Rascal winkte ab. »Ich weiß das durchaus zu schätzen. Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, auch Yusuf meint es nicht ehrlich, irgendwie wirkte die Szene mit dem Taxifahrer eben wie inszeniert. Zweimal hat man jetzt schon versucht uns zu bescheißen. Ein drittes Mal passiert mir das nicht, so viel steht fest!« Wütend stampfte sie voraus.


  Sid sah ihr verblüfft nach. Er verstand nicht, wie die sonst so coole Rascal sich derartig über so eine Lappalie aufregen konnte. Der Taxifahrer hatte versucht sie zu bescheißen – na und? Und dieser Yusuf war wirklich nett gewesen. Warum reagierte Rascal so aggressiv? Er folgte ihr kopfschüttelnd.


  Kaum hatte Sid den steinernen Torbogen hinter sich gelassen, als sich eine neue Welt vor ihm auftat. Ihr kleiner Zwist löste sich in Luft auf. Das hier war der Orient, ein Basar wie aus Tausendundeiner Nacht. Ein Stand quetschte sich neben den anderen. Auf ihren Auslagen wurde alles angeboten, was auf der afrikanischen Erde wuchs und produziert wurde. Datteln und Bananen, Feigen und Äpfel, Bauchtanzkostüme, Wasserpfeifen und Hocker aus Kamelleder. Wie eine Flutwelle stürzten die Gerüche auf Sid ein. Er roch Kräuter, die er nicht kannte, schweres Parfüm, Fisch, Fleisch und den Schweiß der Händler. Geschwungene Bögen im typischen arabischen Stil überspannten die schmalen Gassen, nur wenig Licht drang zu dem Gewimmel durch, das sich wie in einem Ameisenhaufen unter ihnen hindurchwand. Vor ihnen wogte ein wahres Meer von schwarzen Haaren und vielfarbigen Kopfbedeckungen. Hätten nicht auf einigen Tischen Badeschlappen aus Plastik und grellbunte Flaggen mit Konterfei und Schriftzug von Eminem gelegen, Sid hätte glatt an eine Zeitreise geglaubt.


  Endlich schmiegte sich auch Rascal wieder dicht an ihn. Ihr Ärger schien verraucht zu sein. Gemeinsam ließen sie sich eine Weile durch die engen Straßen treiben. Beinahe machtlos wurden Rascal und Sid von der Masse in eine Seitengasse gedrückt. Aus dem Halbschatten hinter ihren Ständen heraus versuchten ihnen Straßenhändler bauchige Karaffen oder wagenradgroße Teller aus Metall zu verkaufen.


  


  [image: ]


  »Have a look, mista, for free!«, raunten sie, als würden sie verbotene Ware anpreisen. »Missis, cheap, cheap!«


  Die nächste Kreuzung lag unter freiem Himmel. Trotz der jetzt schon enormen Verspätung erlaubten sich Sid und Rascal einen Augenblick Luft zu holen.


  »Wo ist jetzt dieses Café, in dem wir verabredet sind?«, fragte Sid nach. Inständig hoffte er, dass Monsieur Faux auf sie wartete. In der Nacht waren all die ungeklärten Fragen wieder an die Oberfläche gekommen und drohten nun seinen Kopf zu sprengen. Rascal blickte mit gerunzelter Stirn in ihren Reiseführer. Sid sah sich um. Die allgegenwärtigen Wasserverkäufer trugen bronzefarbene, mannshohe Kannen auf dem Rücken, in der Hand ein Tablett mit Gläsern. Geschickt lenkten sie den Wasserstrahl in hohem Bogen in die Becher. Einen Hinweis auf das Fushawi entdeckte Sid nicht.


  Rascal zeigte auf eine schmale Gasse, die von dem kleinen Platz wegführte.


  »Da könnte es liegen«, vermutete sie.


  Zaghaft gingen sie weiter. Mitten in dem Gang tauchte wie aus dem Nichts eine Horde Kinder auf. Singend und lachend umringten sie die hellhäutigen Menschen. Sid lächelte ihnen freundlich zu. Schlagartig aber änderte sich die Stimmung. Die kleinen Hände hoben den zusammengekehrten Dreck auf und bewarfen sie damit.


  »Was soll das?«, brüllte Rascal. Ehe Sid eines der Kinder festhalten konnte, waren sie zwischen den Läden verschwunden. »Verdammter Mist!«, fluchte Rascal.


  Hilfsbereit stürzte eine Handvoll Männer hinzu und begann ihnen die Kleider abzuklopfen.


  Als sie wieder halbwegs sauber waren, entfernten sie sich unter hundertfacher Entschuldigung.


  »Wenigstens die Erwachsenen haben noch Anstand«, schnaubte Rascal. »Solche Rotzlöffel!«


  Plötzlich tauchte Yusuf in der Gasse auf, der junge Mann, der den Taxifahrer zurechtgestutzt hatte. Mit der Faust umschlang er fest den Kragen eines der Helfer und zerrte ihn wie eine willenlose Puppe hinter sich her. Direkt vor Sid stellte er ihn auf die Füße.


  »Fass ihm in die linke Hosentasche!«, befahl Yusuf. Sid sah Rascal an, die zuckte nur mit den Schultern. Zögernd kam Sid der Aufforderung nach. Als er seine Hand wieder hervorzog, lagen seine Kreditkarte und sein Handy darin.


  Yusuf schubste den anderen verächtlich weg. Wie ein geprügelter Hund machte sich der Dieb aus dem Staub. »Ein alter Trick«, erklärte er. »Schon unzählige naive Ausländer sind auf diese Art ausgeraubt worden! – Braucht ihr vielleicht doch meine Hilfe? Ich kenne Ecken von Kairo, die kein Tourist je zu sehen bekommt!«


  Rascal entließ zischend die Luft aus ihrer Lunge. »Yusuf, wir …«


  Sid unterbrach sie. »Ein Einheimischer könnte uns wirklich sehr nützlich sein. Hab Vertrauen. Nicht alle Araber sind schließlich solche Schurken, wie uns unsere Regierung seit Jahren weismachen will.«


  Rascal lachte. »Hey, Sid! Dieser Text müsste doch eigentlich von mir kommen!« Sie lächelte den jungen Mann an. »Du könntest uns zum Café Fushawi führen. Ich glaube, wir haben uns hoffnungslos verirrt.«


  Yusuf entblöste grinsend seine schneeweißen Zähne. »Hoffnungslos? Das ist noch untertrieben. Ohne Führer kommt ihr von hier aus nie dahin!«


  Er drehte sich um und schlug den Weg ein, den sie gekommen waren. Sid zwinkerte Rascal zu. Rascal streckte ihm als Antwort die Zunge raus.


  Während sie zum Treffpunkt mit Faux schlenderten, bemerkte Sid, dass Yusufs Begleitung noch einen weiteren Vorteil hatte: Keiner der Händler sah sie mehr als Freiwild an, niemand zischte ihnen sensationelle Preise zu oder versuchte ihnen seine Ladenhüter anzudrehen. Als sie in eine breitere Gasse einbogen, ließ sich Yusuf ein wenig zurückfallen, sodass sie nebeneinander gehen konnten.


  »Jarkas al-Khalili, Stallmeister des damaligen Sultans, hat diesen Khan im 14. Jahrhundert gegründet«, erklärte Yusuf. »Ausländische Kaufleute durften nur hier ihre Waren verkaufen. Und noch vor knapp einhundertzwanzig Jahren war er einer der bekanntesten Märkte Nordafrikas für eine ganz besonders begehrte Ware: Sklaven.«


  »Wo hast du eigentlich deinen astreinen Ostküstenakzent her, Yusuf«, fragte Sid nach.


  Yusuf freute sich sichtlich über das Kompliment. »Ich habe drei Jahre in den USA studiert, in Philadelphia. Aber dann bekam ich Heimweh. Nirgendwo ist es so schön wie hier in Ägypten! Jetzt lebe ich davon, Touristen in der Stadt herumzuführen. Ein Auto kann ich übrigens auch besorgen, wenn ihr weiter in den Süden möchtet. Oder zum Baden ans Rote Meer!« Er blieb stehen. »So. Da wären wir. Das ist das Fushawi!«


  Rascal stieß Sid den Ellenbogen in die Seite. Erst nach ein paar Augenblicken kapierte er, was sie von ihm wollte.


  »Danke, Yusuf«, begann er unsicher. »Können wir dich noch auf etwas zu trinken einladen?«


  Yusuf schüttelte den Kopf. »Danke, nett von euch. Aber ich habe einen anderen Vorschlag: Ihr überlegt euch in aller Ruhe, ob ihr mich engagieren wollt. Ich warte an der Al-Azhar-Moschee. Ihre Minarette könnt selbst ihr nicht verfehlen!« Er grinste. »Wenn ihr nicht kommt, ist das auch okay. Ich will euch zu nichts drängen. Aber wie heißt es doch in den Märchen von Tausendundeiner Nacht? Hast du Kairo nicht gesehen, hast du die Welt nicht gesehen! Und glaubt mir eins: Ich kann euch die Augen öffnen für die Schönheit meines Landes.«


  Sid und Rascal nickten beeindruckt von der Redekunst des jungen Mannes. Dann traten sie ein in eine andere Welt.


  


  12. Kapitel


  Kairo, Montag, 15. Oktober 2007, 11 Uhr


  Zufrieden drückte Birger Jacobsen das Gespräch weg und verstaute sein Handy in der Jackentasche, direkt neben dem roten, dessen Nummer nur Tanaffus kannte. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel. Es war herrlich! Selten hatte er sich Seth so nahe gefühlt wie hier in dessen Heimat. Trotzdem quälte ihn ein Gedanke. Um Tanaffus überlisten zu können, brauchte er einen Vorsprung, brauchte er Informationen. Wer war die Person wirklich, die sich hinter dem kryptischen Namen verbarg? Birger Jacobsen hatte einen Verdacht, seit Langem schon. Seit dem Tag, als dem Jungen das Herz ihres Kultgründers eingepflanzt worden war. Konnte Theodorakis, der berühmte Herzchirurg und Patenonkel des sa, Tanaffus sein? Es gab einen Weg, das herauszufinden.


  Mit einem billigen Strauß Nelken betrat er das Hospital durch den Haupteingang. Die Pförtnerloge war unbesetzt – perfekt! Auf den Gängen schlenderten Hunderte von arabischen Männern umher, ihre Frauen folgten ihnen in gebührendem Abstand. Manche der Weiber trugen Körbe mit verbrannten Kuchen, manche in Plastik eingeschweißte Geschenkpakete mit klebrigen Süßigkeiten, die kein Mensch herunterwürgen konnte, ohne zu seinen anderen Gebrechen auch noch von Diabetes heimgesucht zu werden. Ein typisches afrikanisches Krankenhaus, in das kein Tourist freiwillig seinen Fuß setzen würde.


  Birger Jacobsen wühlte sich tiefer hinein in diese Wartehalle des Todes. Die Ausstattung wirkte schon auf den ersten Blick wie aus dem vorletzten Jahrhundert, auf den Gängen drängelten sich Betten, die der Zahn der Zeit nicht gnädig behandelt hatte. Der Lack blätterte an allen Ecken und Enden ab, Rost machte sich breit. In den Aufenthaltsräumen schliefen Angehörige, die auf gute oder schlechte Nachrichten über die Patienten warteten. Was ihnen die Ärzte auch mitteilten, sie würden mit den Schultern zucken und freudig oder resigniert Malesh! antworten, Schicksal! So waren die Araber. Mohammed hatte mit jedem seinen Plan. Und manchmal bedeutete das eben den Tod, bevor das Leben richtig begonnen hatte. Wer sollte daran schon etwas ändern können? An Seth dachte niemand mehr.


  Birger Jacobsen blieb mit seiner Schuhsohle in der angetrockneten Pfütze eines billigen Softdrinks kleben. Der Boden starrte vor Dreck. Er fand das Ärztezimmer leer. Nach einem kurzen Seitenblick huschte er hinein und schloss die Tür. Über der Lehne eines Drehstuhls hing der weiße Mantel von Doktor Suleyman al-Rahim, wie das Namensschild auf Arabisch auswies. Birger Jacobsen warf die Blumen in einen Papierkorb, zog den Kittel über und hängte sich ein einsames Stethoskop um den Hals. In einem Schränkchen fand er eine Papiermütze, wie sie in Norwegen die Metzger trugen, und einen grünen Mundschutz. Komplett verhüllt trat er wieder auf den Gang. Zufrieden stellte er fest, dass niemand Notiz von dem hellhäutigen ägyptischen Arzt nahm. Mit dem Besucheraufzug rumpelte er in den vierten Stock. Seine Finger tasteten nach dem Flakon mit dem Löwenkopf. Alle seine Nerven waren angespannt. Jetzt kam die gefährlichste Phase. Wenn ihn eine Schwester oder ein »Kollege« anquatschten, würde die Formel zum Einsatz kommen, die er vor fünfzehn Jahren von Tanaffus bekommen hatte. Damals, als Sid geboren worden war und man bei dem Baby die entscheidende Fehlbildung des Herzens festgestellt hatte.


  Der Fahrstuhl stoppte. Eine helle Glocke läutete, kreischend fuhr die Metalltür zur Seite. Birger Jacobsen steckte den Kopf heraus und warf einen hektischen Blick in den Gang. Alles leer!


  Wie ausgestorben!, dachte er und musste unvermeidlich über das Wortspiel schmunzeln. Seine Ledersohlen quietschten auf dem welligen grünen Linoleum. Fotos von Verletzten, die vor Verbrennungen warnten und Nahaufnahmen von Darmoperationen hingen an den Wänden. Vieles mochte hier anders sein, als in den Krankenhäusern Europas und Nordamerikas. Aber die Flure und Zimmer waren ebenso hässlich eingerichtet, als ob nur ja bloß niemand gesund werden sollte.


  Er zuckte zusammen. Eine Krankenschwester schlich aus einem Zimmer. Der Schleier verhüllte ihr verhutzeltes Gesicht nur spärlich. Cool bleiben!, hämmerte er sich ein. Vorsichtig zog er den Korken von der kleinen Flasche. Es roch scharf nach Kümmel. Aber die Frau schlurfte an ihm vorbei, ohne auch nur den Blick zu heben. Seine Hand entspannte sich wieder. In der Männerabteilung drückte Birger Jacobsen die Klinke zum erstbesten Raum herunter. Eine Mischung aus Schweiß, Fäkalien und Medizin schlug ihm entgegen. Unter Bergen von Schläuchen und Kabeln vergraben keuchte ein bärtiger Fettwanst in einem überdimensionalen Bett vor sich hin. Seine Augen waren geschlossen. Der Tropf gluckerte, aus einer Sonde kämpfte sich eine bräunliche Flüssigkeit durch die Nase ins Freie. Über den Monitor jagten die Zacken des Herzschlags, etwas unregelmäßig, aber nicht bedenklich.


  Birger Jacobsen nahm die Krankenakte, die netterweise auf dem Nachttisch abgelegt worden war, und überflog sie. Mühevoll unterdrückte er seine Begeisterung. Volltreffer! Der schwitzende Fleischhaufen dort würde ihm Aufklärung verschaffen können. War Theodorakis Tanaffus? Vor zwei Wochen hatte man Ahmed al-Aziz eine neue Niere eingepflanzt. Heterotop, wie bei diesem Organ üblich, also nicht an seinem anatomisch ursprünglichen Ort, sondern im Bereich der Leistengrube. Als Birger Jacobsen die Bettdecke zur Seite zog, schlug Ahmed al-Aziz seine gelben Augen auf. Mit wässrigem Blick starrte er ihn an.


  »Doktor al-Rahim!«, schnaufte er zwischen fleischigen Lippen. »Ich habe sehr starke Schmerzen. Geben Sie mir das Mittel!«


  Während sich Birger Jacobsen die Einweghandschuhe überstreifte, stellte er den Mann mit den üblichen leeren Floskeln der Ärzte ruhig. »Sie bekommen, was Sie brauchen«, fügte er hinzu. »Gleich wird es Ihnen besser gehen!« Ruhig schnitt er den Verband mit seinem Klappmesser auf. Die Narbe war bereits gut verheilt. Gleichmäßig verrieb er das Eselsblut aus dem zweiten Flakon auf seinem Handrücken. »Hier hast du deine Medizin!«, spottete er. »Jo-Seth, ba’ek em ach, sechau’ek em heti!« Der Mann erschlaffte augenblicklich.


  Birger Jacobsen spürte, wie ein vor langer Zeit abgelegtes Gefühl in ihm hochstieg: Zweifel, nagender Zweifel. Unzählige Fragen prasselten auf sein Gehirn ein. Lag die Lösung des Geheimnisses hier in diesem Zimmer? Konnte er in dieser stickigen Kammer die Identität von Tanaffus lüften? Durfte er sich mit dem Seth-Seher anlegen? War er stark genug? Birger Jacobsen beschloss, dass er sich hier und heute noch nicht entscheiden musste, ob er seinen obersten Herrn herausfordern würde. Aber er würde dem Sieg einen entscheidenden Schritt näher kommen. Wenn sich der Verdacht bestätigte.


  Mit dem Klappmesser entfernte er die Fäden der alten Narbe und zog den lila Wulst ein Stück auseinander, bis die Wunde weit aufklaffte. Die Formel hatte ihre Wirkung getan. Der Fleischberg war vollkommen gelähmt und sein Schmerzempfinden ausgeschaltet. Birgers Augenlid begann so heftig zu zucken, wie seit einem Jahr nicht mehr. Aus einer Papiertüte streute er den roten Sand der ägyptischen Wüste in die frische Wunde, wie schon Setepenseth selbst Verletzungen geheilt hatte. Er starrte auf die Haut. Würde sich das Fleisch zusammenziehen und sich die Narbe von alleine schließen, ohne Spuren zu hinterlassen? Aufgeregt stammelte er die Formel, die Theodorakis bei Sid benutzt hatte. »Juf, chetem tju, scha en chasetek er seneferek!«


  Nichts passierte. Birger Jacobsen war enttäuscht und befriedigt zugleich. Und gewarnt. Wie hatte er all die Jahre nur so blind sein können, die eindeutigen Anzeichen zu ignorieren? Theodorakis, ein einfacher neb in der Hierarchie des Kults, konnte etwas, was ihm nicht gelang. Aber mehr Wissen als ein Wesir hatte nur einer: Der Seth-Seher.


  Eine Welle heißer Wut überspülte Birger Jacobsen. Sie würden es ihm büßen – alle!


  


  13. Kapitel


  Kairo, Khan al-Khalili, Montag, 15. Oktober 2007, 10 Uhr 50


  Staunend sahen sich Sid und Rascal im Fushawi, Kairos berühmtestem Kaffeehaus, um. Nach dem brodelnden Treiben im suq, dem Markt, hatte Sid so einen Ort nicht erwartet. Hier drin war es dunkel und kühl. An den Wänden hingen deckenhohe Ölgemälde in blattgoldbelegten Rahmen. Sie zeigten stolze Araber auf ihren Pferden, Edelmänner auf der Jagd und Soldaten mit blitzenden Säbeln. Von den Decken senkten sich überladene Kronleuchter zu den Gästen hinab, die zahlreichen Spiegel machten eine genaue Orientierung fast unmöglich. An kleinen runden Tischen hockten Araber wie aus dem Bilderbuch, in Kaftanen, die Köpfe mit weißen Tüchern umwickelt. Andere wirkten wie Beduinen auf ihrer Wüstenwanderung, mit Schals um den Hals und einer qualmenden Wasserpfeife vor sich auf dem Boden. Obwohl sich Sid wie ein Eindringling fühlte, sah sich niemand nach den Amerikanern um. Man schien hier an Touristen gewöhnt zu sein.


  Rascal tippte Sid leicht auf die Schulter. »Da ist er!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Jetzt bemerkte Sid ihn auch. Vor einem bestimmt vier Meter hohen goldenen Spiegel saß Sinistre Faux und trank shai aus einem schmalen Glas. Mit seiner Melone, dem schwarzen Cape und der Zigarettenspitze passte er so perfekt in dieses Ambiente wie das verschnörkelte Sofa, auf dem er saß. Sid war erleichtert, dass der alte Mann gewartet hatte. Immerhin waren sie fast zwei Stunden zu spät gekommen. Nach einer ehrlichen Entschuldigung setzten sich Sid und Rascal zu ihm.


  Faux schien nicht sauer zu sein. Im Gegenteil. Er machte nicht den Eindruck, als ob Zeit irgendeine Rolle für ihn spielte. »Du hast sicher ein paar Fragen, Sid«, begann er das Gespräch und saugte an seiner Zigarette. Mit dem Duft des Tabaks kehrte auch das beklemmende Gefühl zu Sid zurück. Er war kein Tourist, der gemütlich über den Basar in Kairo schlendern konnte. Es ging um sein Leben.


  »Das kann man wohl sagen!«, antwortete er gereizter, als er beabsichtigt hatte. Trotzdem nickte Faux freundlich.


  »Dann werde ich am besten mit dem Tag beginnen, an dem wir uns kennengelernt haben.« Der alte Mann legte die Zigarettenspitze aus der Hand und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über den grauen Schnurrbart. »Schon viele Jahre habe ich auf dich gewartet – auf den sa. Natürlich wusste ich nicht, wer in meinen Laden kommen würde.« Faux sah ihm direkt in die Augen. Die Schärfe seines Blicks ließ Sid bis ins Mark erzittern. »Ehrlich gesagt hatte ich mir den Auserwählten anders vorgestellt, ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass du so jung sein könntest. Deshalb wollte ich dir das Paket nicht aushändigen. Als du aber mit dem Buch aus dem Laden gerannt bist, wusste ich, wen ich da vor mir hatte.«


  Sid stutzte. »Aber Sie haben mich doch verfolgt!«, antwortete er misstrauisch.


  »Mais oui! Ich wollte dich vor den Kultanhängern warnen.« Faux’ Blick wanderte zu Rascal. »Dann kamst du mir in die Quere!«


  Rascal sagte nichts. In Gedanken schien sie den Ablauf des geschilderten Tages noch einmal abzuspulen.


  Sid hatte einen Kloß im Hals. Tausend Fragen stürmten auf ihn ein, tausend Gefühle, für die er dringend eine Erklärung brauchte, um nicht verrückt zu werden. »Die Siebte Straße West, wo ich Ihren Laden entdeckt habe, existiert überhaupt nicht …«


  Faux lächelte sibyllinisch. »Sie ist nicht im Stadtplan verzeichnet, das ist richtig. Aber du hast sie trotzdem gefunden. Das Buch hat dich zu mir geführt. Es hat all die Jahre auf dich gewartet – wie ich. Du sollst den Kampf gegen den Kult aufnehmen!«


  Kampf, Kult … Sid spürte, wie ihm diese Worte die Luft abschnürten. Er versuchte sich gegen die Tränen zu wehren, aber es nutzte nichts. Er schluckte. »Ich … ich will das alles nicht«, stammelte er. »Warum ich? Warum ausgerechnet ich?!«


  Durch den Schleier hindurch sah Sid, wie Faux sich ganz nahe zu ihm beugte. Er spürte seine Finger auf dem Handrücken. Es fühlte sich gut an. »Mais c’est évident, Sid! Du bist etwas Besonderes. Du allein hast die Kraft, die jahrtausendealte Macht des Kults zu brechen!« Sid wandte das Gesicht ab. Aber Sinistre Faux packte ihn mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte ihn. Seine Stimme war jetzt eindringlich und scharf wie eine Rasierklinge. »Niemand kann sagen, wie das Mumienherz dich verändern wird. Setepenseth war böse, sehr böse! Ein Dämon ohne Mitgefühl oder Gewissen. Aber dein Wille ist stark genug, dagegen anzukämpfen, Sid!«


  Sid riss sich los und sprang auf. Der kleine Tisch kippte um. Faux’ Teeglas zersprang auf den Fliesen. »Ich will aber nicht!«, brüllte er durch das Café. »Ich will nur dieses verdammte Herz loswerden!« Wie von Sinnen trommelte er sich mit der Faust auf die Brust. Er bekam keine Luft mehr und keuchte. Sein ganzer Körper versteifte sich wie in einem Krampf.


  Irgendwann stand Rascal neben ihm und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Ihre Hand strich ihm über die Haare. »Es wird alles gut«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Komm, setz’ dich wieder.« Sie stellte den Tisch zurück an seinen Platz und drückte Sid bestimmt auf seinen Stuhl.


  Faux sprach auf Arabisch mit dem herbeigeeilten Kellner, der sich sofort daranmachte, die Scherben wegzufegen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er das seltsame Trio. Als er mit seiner Arbeit fertig war, nahm Faux das Gespräch wieder auf.


  »Du hast keine Wahl, Sid«, warnte er. »Der Plan des Seth-Kults ist grausam. Sie wollen Setepenseth wieder zurückholen. Seine Mumie, das Mumienherz und deine Seele sollen vereint werden. Und dann wird er seine Schreckensherrschaft über die Welt antreten.« Faux lehnte sich auf dem Sofa zurück. Er wirkte plötzlich alt und müde. »Wenn ihnen das gelingt, wird nichts mehr so sein wie bisher. Einem Dämon wie Setepenseth kann in dieser Welt niemand etwas entgegensetzen. Allein du kannst das alles verhindern, aber es bleibt nur wenig Zeit.«


  Rascal räusperte sich. »Und Sie? Können Sie ihm denn nicht helfen?«


  Faux schüttelte den Kopf. »Je suis vieux. Trop vieux. Ich werde ein wenig auf Sid aufpassen und ihm zur Seite stehen, wenn er mich braucht. Doch meine Macht ist gering verglichen mit der dieses bösartigen Zerstörers.«


  »Warum gerade ich?«, wiederholte Sid. Er biss sich so fest auf die Lippen, bis er Blut schmeckte. Es war die quälendste Frage von allen. Die Antwort war niederschmetternd.


  »Weil du Setepenseths Wiedergänger bist, Sid«, erklärte Faux. »Du besitzt sein ba – heute würde man es wohl am ehesten als Seele bezeichnen. Du bist am richtigen Tag geboren. Und dein Herz war schwach wie das Setepenseths.« Er zog einen Papyrus unter seinem Cape hervor und rollte ihn auf dem Tischchen aus. Auf einem Baum neben einem Grab hockte ein Vogel. »Das ist ba. Er ist der Träger aller unvergänglichen Kräfte. Nach dem Tod schwingt sich der Vogel auf und sucht sich ein neues Wesen, in das er hineinschlüpfen kann.«


  »Sie meinen so etwas wie Reinkarnation?«, sagte Rascal.


  Faux nickte. »Aber mit einem großen Unterschied: Setepenseth ist nicht gestorben. Sein Herz schlägt und sein mumifizierter Körper wartet irgendwo, aber sein ba ist ihm abhandengekommen. Deshalb muss er es sich von Sid zurückholen – und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, kann sein Herz wieder mit seinem eigenen Körper vereinigt werden.«


  Sid schluckte. Er hörte die Worte, aber ihre Bedeutung drang nicht bis zu ihm durch. Ihm war, als spräche der alte Mann von einem Fremden. Nicht von Sid Martins. Mit einem Mal war sein ganzer Körper von einem gleichmäßigen Pochen durchzogen. Ba-Bomm. Ba-Bomm. Das fremde Herz machte auf sich aufmerksam. Hier bin ich!, schien es zu morsen. Hier bin ich und ich bin ein Teil von dir! Du kannst nicht vor mir davonlaufen!


  »Warum haben diese Schweine die Sache denn nicht längst durchgezogen?«, fragte Sid nach einer Weile.


  »Sie müssen mit der Zeremonie warten, bis du ganz von ihm durchdrungen bist«, antwortete Faux. »Schon bald wird es so weit sein, aber es gibt einen Weg, sie zu schlagen. Finde seine Mumie und zerstöre sie!« Sid hatte keinerlei Bewegung wahrgenommen, aber plötzlich war der Greis über ihm und packte ihn am Kragen. »Nutze die Zeit, Junge, dir bleibt nicht mehr viel!«


  [image: ]


  


  14. Kapitel Es kam, wie es kommen musste.


  Die Kunde sprach sich herum. Wenn der Tod in ihre Hütten gekommen war, ließen sich die Stärksten aller Stämme im heißen Sand begraben, um zu dörren und vollständig zu bleiben, damit die Würmer sie nicht fraßen, bis ich zu ihnen kam. Wie der Wanderer, den ich geweckt hatte. Diese Kalten gruben sie aus und brachten sie zu mir, wenn ich kam, und ich hauchte ihnen neues Leben ein. Und sie standen auf und kehrten zu ihren Familien zurück. Lange mussten sie warten, denn jeder Stamm forderte mein Kommen. Manchmal dauerte es zehn Mal ein Jahr, bis ich sie zurückholte zu ihren Geliebten. Um die Zeit zu überlisten, fingen sie schon zu Lebzeiten an, den Anführern Häuser aus Ziegeln zu bauen, für ihren Leichnam, und sie nannten die Häuser mastaba. Wo der Sand nicht heiß genug war, rieben sie die Kalten mit Salz ein und zogen so das Wasser aus ihren Körpern. Sie bestrichen sie mit dem mum der Bienen und also sahen sie so aus, als ob sie schliefen.


  »Er ist eine mûmia!«, riefen alle, und es bedeutete, er lebt nicht mehr und ist doch noch immer unter uns. Getreide legte man zu ihnen, damit sie etwas essen konnten, wenn ich sie geweckt hatte, und Schmuck, damit sie nicht nackt vor die Ihren treten mussten. Da bat ich Seth um Verzeihung. Ich nahm das Harz, das weit entfernt aus den Bäumen fließt und das alle myrrhe nennen, und rieb den Kalten damit ein. Ich legte meinen Mund an seinen Mund und bellte ihm neues Leben ein.


  Jeden von ihnen holte ich zurück, und ich dachte, es sei Seth von großem Nutzen. Denn alle die es sahen, fürchteten Seth und priesen seinen Namen als den mächtigsten Gott von allen. Sie nannten ihn den, der alle anderen Götter niederschlägt mit seiner Kraft. Sie jubelten und verbeugten sich vor Seth und die Stämme folgten mir weiter und weiter.


  Aber der Schatten des Horus lag über all meinen Taten. Und seine Augen sahen genau, was meine Hände vollbrachten.


  


  15. Kapitel
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  16. Kapitel


  Kairo, Khan al-Khalili, Montag, 15. Oktober 2007, 14 Uhr


  Sid rannte durch die Gässchen des suq, ohne Plan, ohne Ziel. Geschäfte, Stände, Verkäufer flogen an ihm vorüber. Seltsam unbeteiligt sahen ihm die Menschen hinterher. Kopfschüttelnd über den seltsamen Fremden.


  Wussten sie denn nichts von der Gefahr? Spürten sie seine Not nicht? Er jagte zwischen den Wasserverkäufern hindurch. Stieß sie um, wollte nur fliehen, vor den Guten, vor den Bösen. Aber es war sinnlos! Der Scheußlichste, Widerwärtigste von allen saß da drin, in seiner Brust, und ihn würde er auf diese Weise nicht loswerden. Er war es selbst. Tränen der Ohnmacht liefen ihm über die Wangen. Verzweifelt blickte er sich um. Rascal hatte ihm anfangs noch folgen können, doch jetzt hatte sie seine Spur verloren. Er war allein. Allein mit der erdrückenden Erkenntnis, dass sein altes Leben nicht mehr existierte. Dass der alte Sid nicht mehr existierte. Zwischen Marktständen mit den seltsamsten Waren drückte er sich durch, immer tiefer in den Basar hinein.


  Plötzlich schlug ihm ein Geruch wie ein Hammer entgegen. Kümmel. Sein Blick wurde klarer. Vor ihm reihten sich Dutzende von Gewürzständen aneinander. Die Müller waren über und über mit dem Pulver bedeckt, das aus ihren Mühlen staubte. Gelbe, rote, braune Gesichter. Aus hohlen Augen starrten ihn diese bunten Gespenster an. Sid wurde übel. Kümmel, dieses fürchterliche Kraut, nach dem auch sein zernarbter Verfolger in New York gerochen hatte. Lava schien durch seine Adern zu strömen. Schweiß trat ihm in dicken Tropfen auf die Stirn. Die Beine knickten ihm weg.


  Wimmernd ließ er sich auf die Knie fallen und rollte unter einen Marktstand. Er wand sich wie in Fieberkrämpfen, seltsame Bilder traten ihm vor Augen: Ich war schon einmal hier!


  Wo bist du, mein Herz?


  Menschen betrachten mich, voller Mitleid, voller Grausen.


  Warum kann ich nicht reden?


  Warum lasst ihr mich nicht gehen?


  Sid zitterte am ganzen Körper. Seine Zähne bissen so fest aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte. Die fransigen Haarsträhnen klebten an seiner Stirn. Wie lange war er in diesem Zustand gewesen? Ein paar Sekunden? Mehrere Stunden? Als er die Augen öffnete, sah er ein Gesicht, das über und über mit roter Farbe bedeckt war. Endlich schob sich ein weiterer Kopf in sein Blickfeld. Knallrote Haare und diese unverwechselbaren blauen Augen.


  »Komm!«, sagte Rascal nur und reichte ihm ihre Hand. Das silberne Herz um ihren Hals rutschte aus dem Kragen des Kleids und schlug unschuldig gegen den Stoff. Sid versuchte sich aufzurappeln. Mühevoll krabbelte er auf allen vieren aus seiner Höhle. Behutsam half ihm Rascal auf die Füße und drückte ihn an sich. Lange umarmte sie ihn, seine Arme hingen kraftlos an ihm herab. Durfte er sie überhaupt noch lieben? Einige der Verkäufer und ihre Kunden applaudierten und zwinkerten Sid scherzhaft zu. Ihr Grinsen versetzte ihm einen tiefen Stich.


  »Du bist ja klitschnass!«, bemerkte Rascal nach einer Weile. Sie zog an seinem T-Shirt, das ihm wie eine zweite Haut am Körper klebte. Sid holte tief Luft. Er beschloss, ihr nichts von seiner beängstigenden Vision zu erzählen. »Das muss an der Hitze liegen. Die Klimaanlage hier drin scheint zu streiken.« Sein Witz klang schal, doch Rascal tat ihm trotzdem den Gefallen und lächelte ihr umwerfendes Lächeln.


  »Ich wäre am liebsten auch weggelaufen«, gestand sie. »Nicht vor dir, vor den Neuigkeiten. Aber ich fürchte …«


  Sid beendete den Satz für sie. »… es hat keinen Sinn. Ich muss den Kampf aufnehmen!«


  Hand in Hand bahnten sie sich ihren Weg zurück zum Fushawi. Das Sofa unter dem hohen Spiegel war leer. Sinstre Faux war verschwunden. Auf dem Teetablett lag ein Zettel, mit schnörkeligen Buchstaben beschrieben: Suche die Seiten aus Nagys Buch. Er ist sehr weit gekommen. Der Schatten des Horus wacht über dich.


  »Komm!«, sagte Rascal wieder und es klang verführerisch wie Musik. »Jemand erwartet uns!«


  


  17. Kapitel


  Kairo, Montag, 15. Oktober, 14.00 Uhr


  Auf der Leinwand des Metro in der Sharia Talaat Harb fiel Buster Keaton vom Dach eines Zugs. Mit dem unbewegten Gesicht, das zu seinem Markenzeichen geworden war, blieb er mit weit gespreizten Beinen auf den Schienen sitzen und rückte sich seinen Hut zurecht. Birger Jacobsen lachte so laut, dass sich die arabischen Gäste des Kinos amüsiert umdrehten. Ein Mann aus dem Westen, der Filme sieht wie ein Einheimischer!, schienen sie zu denken. Nicht stumm und verhalten, sondern übersprudelnd wie ein Vulkan, impulsiv wie ein orientalischer Marktschreier auf dem Khan al-Khalili.


  Birger Jacobsen waren die Blicke nicht peinlich. Seine Liebe zu den Stummfilmklassikern war so tief, dass er jedermann gerne Anteil an seinen Gefühlen haben ließ. Doch plötzlich blieb ihm das Lachen im Hals stecken. An seiner Brust vibrierte ein Handy. Das Handy. Das rote, dessen Nummer nur Tanaffus kannte. Um diese Uhrzeit! Blitzartig fuhr er aus dem unzeitgemäßen, bequemen Sessel und trampelte über die Füße seiner wütend protestierenden Nachbarn hinweg ins Foyer des Filmpalastes. Sein Augenlid begann unkontrolliert zu zucken. Hastig ging er den Kartenverkäufern und Platzanweisern aus dem Weg.


  »Ja?!«


  »Birger, Birger, was machst du nur für Sachen?« Tanaffus klang, als schimpfte er mit einem ungehorsamen Hund. »Du sitzt nicht an deinem Schreibtisch in Stockholm, wie mir deine reizende Sekretärin verraten hat. Und in New York bist du auch nicht?«


  Birger Jacobsen spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Im Saal war es dank der Klimaanlage angenehm kühl gewesen, hier in der Nähe des Eingangs trockenheiß wie in der Wüste. Doch die Tröpfchen auf seiner Stirn hatten eine andere Ursache als die Hitze: Angst. Er musste sich eingestehen, dass er noch längst nicht stark genug war, dem Seth-Seher zu trotzen. General Nasser fiel ihm wieder ein. Geld für Waffen annehmen, um damit einen Turm zu bauen! So wollte er es auch handhaben!


  »Ja, ich bin in Kairo«, versuchte er mit fester Stimme zu sagen. Es glückte ihm halbwegs. »Theodorakis ist schuld! «, sprudelte es aus ihm heraus. Tanaffus sollte nicht die Spur einer Ahnung haben, dass er ihm auf die Schliche gekommen war. »Er hat den sa entkommen lassen. Ich bin ihm hierher gefolgt. Und ich glaube …«


  Ein ungeduldiges Räuspern unterbrach ihn. »Birger, was du glaubst, bestimme ich, ich ganz allein. Ich muss dir sicher nicht sagen, wie enttäuscht ich von dir bin.«


  Birger Jacobsen spürte, dass er widersprechen musste. »Das müsst Ihr nicht!«, antwortete er mit gespielter Gelassenheit. »Jetzt wo der sa schon einmal hier ist, kann er uns nützlich sein. Wenn sein Wesen ganz vom Angebeteten durchdrungen ist, wird er die Mumie finden. Das Herz wird Setepenseths Körper aufspüren, da bin ich ganz sicher!«


  In der Muschel knackte es. Einen Moment herrschte Stille.


  »Selbstverständlich wird es das, Birger!«, knatterte der Apparat mechanisch, mit dem Tanaffus seine Stimme verfremdete, damit niemand eine Chance hatte, ihn zu enttarnen. »Ich selbst wollte dafür sorgen, dass er in sein Land kommt.«


  Birger Jacobsen schnaufte tief durch, sein Augenlid beruhigte sich. Sein oberster Herr würde ihn nicht bestrafen, wie er es bei so vielen anderen gesehen hatte. Die unendlichen Qualen, die sein Atem hervorrufen konnte, und die je nach Heftigkeit schwere Folter oder den Tod bedeuteten. Er dachte an Buster, versuchte seine Regungen genauso unter einer Maske zu verstecken, wie der Schauspieler mit dem weiß geschminkten Gesicht. Was auch kommen mochte.


  »Nun, was ist, Birger?«, schnauzte es unvermittelt los. »Verteidige dich, winsle, bettle um dein schäbiges Leben! Mein Plan war es, hörst du. Meiner! Du bist dafür da, ihn auszuführen, nicht um zu denken! Eigenmächtiges Handeln schätze ich gar nicht. Finde die Mumie und bringe sie zusammen mit dem sa nach New York. Dann werden wir endlich Herz und Mumie mit dem ba des Auserwählten vereinen. Setepenseth wird auferstehen und die Welt neu ordnen. Wenn du von jetzt an brav bist, wirst du auf der Seite stehen, die überlebt! Und Birger? Noch ein Tipp zum Schluss: Wenn du untertauchen willst, schalte dein Handy aus. Man kann so etwas in Sekunden orten lassen. Manchmal ist die moderne Welt sogar noch spannender als unsere alte!«


  Es knackte. Tanaffus hatte nach seinem Wutausbruch einfach aufgelegt. Noch minutenlang starrte Birger Jacobsen das rote Handy an. Sein Augenlid zuckte. So würde er sich nicht mehr herumkommandieren lassen! Jetzt, in diesem Augenblick, stand sein Entschluss unumstößlich fest. Er, Birger Jacobsen aus Oslo, würde Tanaffus vom Thron schubsen. Und der sa würde ihm dabei helfen. Bei seinem Plan.


  »Gerne, Doktor Theodorakis!«, giftete Birger Jacobsen und knallte den Deckel seines Handys zu.


  


  18. Kapitel


  Der Erfolg war mein Misserfolg.


  Bald verlangten die Anführer der Stämme, ich solle auch ihre Lieblingsfrauen zurückholen. Die Lieblingsfrauen verlangten, ich solle auch ihre Kinder zurückholen. Und die Kinder riefen nach ihren Dienern, die im Sand der Wüste und in den tiefen mastabas warteten. Aber ich wurde müde und meine Angst wuchs, denn ich hatte Seths Verbot missachtet.


  Endlich dörrten sich auch die einfachen Bauern auf ihren Feldern aus und die Jäger in ihren Wäldern und warteten auf mich. Es wurde eng auf der Erde, denn alle kehrten zurück und neue Menschen wurden auch geboren. Da warf ich das Harz, das weit entfernt aus den Bäumen fließt und das alle myrrhe nennen, in den jotr’o und rief: »Seth zürnt mir. Er hat mir verboten, euch wieder zu wecken.« Und ich stand auf und kehrte zum Standbild des Seth zurück, denn dort wollte ich nun für alle Zeiten leben und ihn nie mehr verlassen.


  Aber bald schon trat eine Kunde an mein Ohr. Die Männer hörten nicht auf, die Kalten zu dörren. Landauf und landab und überall sonst bestrichen sie die Körper mit mum und wickelten sie in lange Bahnen aus Stoff, den sie webten. Nach siebzig Tagen rieben sie einen jeden von ihnen mit myrrhe ein und öffneten ihnen den Mund, um ihnen neues Leben einzuhauchen, denn so hatten sie es bei mir gesehen. Aber niemand stand auf und kehrte zu seiner Familie zurück.


  Alle Völker riefen nach mir, und je länger ich nicht zu ihnen kam, desto größer wurde ihr Zorn. Sie verspotteten Seth und erfanden Schmähnamen für ihn. Manche malten ihn wie eine missgeborene Giraffe in den Sand und besprengten sein Gesicht mit dem Unrat ihres Körpers. Setepenhorus gewann an Macht und die Menschen fürchteten Horus, den Falken. Er setzte starke Männer ein und nannte sie pharao, denn das heißt Großes Haus.


  So stieg ich auf den Rücken von Seths Standbild und bat ihn um Verzeihung. Aber Seth verschloss seine Ohren vor meinen Worten. So musste das Folgende geschehen.


  


  19. Kapitel


  Kairo, Al-Ahzar-Moschee, 15. Oktober 2007, 14 Uhr


  Wie Yusuf vorausgesagt hatte, war es schier unmöglich, die Al-Ahzar-Moschee zu verfehlen. Durch einen engen Durchschlupf verließen Sid und Rascal den Basar und traten wieder auf den Midan Hussein, wo sie der betrügerische Taxifahrer abgesetzt hatte. Knapp hundert Meter südlich davon reckten sich die Minarette der Moschee in den mit kleinen Wolken beflockten Himmel. Die Sonne brannte. Wie Nadelstiche schmerzten ihre Strahlen auf Sids nackten Armen. Noch immer geisterten die beschwörenden Worte von Faux durch seinen Kopf. Sie wollten seine Seele … Anders als die alten Ägypter hatte er bloß sehr vage Vorstellungen, was sich hinter diesem abstrakten Begriff verbarg. Ihm war nur klar, dass er sie nicht kampflos aufgeben würde.


  Bei jedem Schritt, den sie näher kamen, schien sich die Moschee wie eine Festung immer höher aus dem Boden zu schrauben. Ihr Grundriss war riesig. Rund um die drei schmalen Türme wanden sich Plattformen wie die Nester eines Vogel Greif. Über ihre Brüstung lehnten sich unzählige Gläubige und sahen in die Tiefe. Hoch über ihren Köpfen blitzten die goldenen Spitzen. Tausend Jahre sollte das Gebäude alt sein. Spruchbänder mit arabischen Zeichen waren an den Außenmauern angebracht. Die Lautsprecher, die fünfmal an jedem Tag die Gebete der Muezzine über die halbe Stadt schmetterten, passten nicht recht zu dem mittelalterlichen Anblick.


  Unter einer dicken Palme musste Sid kurz verschnaufen, aber ihre vertrockneten Blätter spendeten kaum Schatten. Aus einer schier endlosen Schlange von Bussen tröpfelten einheimische Männer, teils in westlicher Kleidung, teils in Kaftanen, und schoben sich wie eine Karawane durch die Pforten des heiligen Hauses. An einer geschmiedeten Absperrung stoppten Sid und Rascal endgültig. War Nichtmuslimen das Betreten des Vorplatzes erlaubt? Darüber hatte sie Yusuf nicht aufgeklärt. Wie sollten sie ihn in diesem Gedränge finden? Einen grauen Anzug trug beinahe jeder Dritte.


  »Mist!«, stellte auch Rascal fest. »Er hätte uns ein bisschen genauer beschreiben können, wo er sich aufhält.«


  


  [image: ]


  Sid lächelte schwach. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich der wahrscheinlich beste Fährtensucher der Welt bin?« Er schloss die Augen und schnüffelte. Millionen von Duftmolekülen stürmten auf seine Nase ein. Die Fähigkeit, die er seit seinem Unfall hatte, verwirrte ihn noch immer. Aber manchmal war sie ziemlich nützlich. Plötzlich meinte er einen Hauch von Yusufs Rasierwasser wahrzunehmen, aber der Geruch ließ sich nicht festhalten. Er drehte langsam den Kopf und versuchte Yusufs Stimme aus dem Gemurmel herauszufiltern. Sieben verschiedene Sprachen drangen an sein Ohr. Irgendwo war ein vertrautes Lachen …


  Unsicher blinzelte er gegen die Sonne an. Mit erhobenen Armen winkend eilte Yusuf auf sie zu. In einer Wolke von Calvin Klein.


  »Meine Freunde sind gekommen, wie schön!«, jubelte er mit ansteckender Fröhlichkeit. Vor dem Zaun stoppte er und tippte sich an die Stirn. »Malesh! Macht nichts! Auch der lange Weg führt endlich zum Ziel!« Mit ausladenden Schritten ging er um die Absperrung herum.


  Rascal lächelte, aber Sid war nicht nach guter Laune zumute. »Eins erklären Monsieur Faux’ Worte aber nicht«, murmelte er. »Warum höre und rieche ich plötzlich so gut? Das hat ja wohl nichts mit der Seele zu tun!«


  Rascal schlug mit der Faust in die offene Hand. »Das wüsste ich auch zu gerne. Wir werden es herausfinden, das verspreche ich dir!«


  »Also, was soll ich euch zeigen?« Yusuf schüttelte ihnen beiden so herzlich die Hände, als habe er liebe Verwandte nach vielen Jahren wiedergetroffen. Sid fand seine Freundlichkeit plötzlich übertrieben und aufgesetzt. Vielleicht war Rascals Misstrauen ja doch begründet gewesen. Allerdings schien sie inzwischen regelrecht begeistert von Yusuf zu sein.


  Rascal lachte schon wieder. »Für mein Notebook fehlt mir leider immer noch das Kabel. Fahr uns in ein gutes Internetcafé und du hast den Job!«


  Als Antwort zeigte Yusuf auf einen verrosteten Ford Kombi. »Wenn es weiter nichts ist, habe ich mein Bakschisch leicht verdient. Bitte einzusteigen!« Höflich hielt er Rascal die Tür auf.


  Sid zog den Kopf ein und quetschte sich neben sie auf die Rückbank. Mit Unbehagen inspizierte er die Schaumstofffüllung, die aus zahlreichen Löchern aus den Sitzen quoll. In Amerika wäre der Wagen sicherlich längst aus dem Verkehr gezogen worden. Als der Motor beim dritten Startversuch endlich ansprang, beugte er sich dicht zu Rascals Ohr. »Das ist kein Auto, das ist eine Gehhilfe«, murmelte er. Rascal brach in Gelächter aus.


  »Schön, dass du deinen Humor noch nicht verloren hast.« Sie sah ihn durchdringend an und verwuschelte seine Haare.


  In Sids Bauch hob eine Rakete ab. Am liebsten hätte er sie jetzt geküsst. Nur Yusufs Augen im Rückspiegel hielten ihn davon ab. Plötz


  lich drehte ihr Fahrer das Radio lauter. Dieselbe durchdringende Frauenstimme wie am Morgen machte sich breit.


  »Das ist die zauberhafte Umm Kulthum«, schwärmte Yusuf. »Ich glaube, ihre Stimme kann Steine zum Weinen bringen!« Den Rest des Liedes sang er mit, immer eine Spur neben der Melodie. Unwillkürlich musste Sid nun auch lachen. Die Unbekümmertheit und Fröhlichkeit des jungen Mannes imponierten ihm. Keine rote Ampel brachte ihn aus der Ruhe, keine dreisten Autofahrer, die mit lautem Hupen vor ihm in die Qasr el-nil einfädelten, brachten ihn zum Schimpfen.


  »In Amerika habe ich mich nicht ins Auto getraut«, berichtete er. »Zu gefährlich. Keiner fährt so, wie es der gesunde Menschenverstand gebietet. Alle halten sich an die komplizierten Verkehrsregeln– stoppen, fahren, abbiegen, wenn es die Schilder sagen! Hier bei uns ist das einfacher!« Er streckte den Arm aus dem Fenster und zeigte nach rechts, auf einen kreisförmigen Platz. Hupend warnte er einen Verkehrspolizisten, der Uniformierte beeilte sich, die Kreuzung für die Rostlaube frei zu machen.


  »Ist dein Blinker kaputt?«, wollte Sid wissen.


  Yusuf zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, ich hab ihn noch nie ausprobiert. So ein kleines Licht sieht doch sowieso niemand!« Er riss das Lenkrad herum und schob den Ford in eine gerade frei gewordene Parklücke. »Heute ist mein Glückstag!«, jubelte er. »Erst habe ich euch gefunden und dann noch einen Platz direkt unter den Augen von Talaat Harb!« Er zeigte auf eine Statue in der Mitte des Kreisverkehrs. »Der Gründer der Ägyptischen Nationalbank!« Mit fröhlichem Gesicht wand sich Yusuf hinter dem Steuer hervor und winkte einen vorbeigehenden Wasserverkäufer herbei. Für ein paar Münzen kaufte er ihm einen Becher ab, lehnte sich gegen die Motorhaube und leerte ihn in einem einzigen langen Zug.


  Sid und Rascal stiegen aus. Der Midan Talaat Harb war von gepflegten weißen Gebäuden umgeben, die aber dem Baustil nach schon hundert Jahre alt sein mussten. Entfernt fühlte sich Sid an die Prachtbauten in Soho erinnert. Im Erdgeschoss reihten sich moderne Geschäfte aneinander. Das Haus, vor dem sie gehalten hatten, schien sich in seiner leichten Bogenform an die überfüllte Straße anzukuscheln. Ohne den Strohhalm aus dem Mund zu nehmen deutete Yusuf mit dem Kinn auf den Eingang des Lialy Hostels, im ersten Obergeschoss warb ein farbenfrohes Schild für das 4U Internet Café.


  Sid wischte sich den Schweiß von der Stirn und stieg die Treppe hoch. Rascal folgte ihm. Geschäftstüchtig wies ihnen ein junger Typ einen freien Platz zu. Rascal schob er einen zweiten Stuhl hin. Als er ihr dabei allzu forsch auf den Hintern starrte, blitzte ihn Sid böse an. Pfeifend machte sich der Junge aus dem Staub.


  »Meinst du wirklich, du findest eine Erklärung für meine überempfindlichen Sinne bei Wikipedia?«, fragte Sid skeptisch.


  »Irgendwo müssen wir ja anfangen«, antwortete sie schnippisch. »Da ich nicht glaube, dass sie dir auch am Rüssel herumgeschnippelt haben, kann die Lösung doch nur etwas mit dem Herz zu tun haben!«


  Herumgeschnippelt – das Wort versetzte Sid einen Stich. »Manchmal ist deine Flapsigkeit ziemlich unangebracht«, beschwerte er sich. Seine eigene Direktheit überraschte ihn dabei am allermeisten.


  Rascal aber nahm es ihm nicht übel. Mit schiefem Mund drückte sie ihm einen Kuss auf die Lippen. »Du hast Recht! Jetzt besser?«


  Sid grinste. »Vorsicht! Wir sind in einem muslimischen Land!«


  Rascal antwortete nicht mehr. Konzentriert hackte sie auf die Tasten des Computers ein. Nach mehreren Versuchen, die sie nicht weiterbrachten, googelte Rascal Transplantation. Unappetitliche Operationsbeschreibungen tauchten auf dem Bildschirm auf, die Sid erzittern ließen. Er wollte das alles gar nicht wissen!


  Plötzlich pfiff Rascal leise durch die Zähne. »Sieh dir das an!«, stöhnte sie überrascht. Der Adobe Reader hatte einen Fachartikel aus einer Zeitschrift mit dem schaurigen Namen Journal of Near Death Studies geöffnet. Die Überschrift lautete: Changes in heart transplant recipients that parallel the personalities of their donors. Er handelte von einem parapsychologischen Phänomen: dem Zellgedächtnis.


  


  20. Kapitel


  Journal of Near-Death Studies, 20(3),

  Frühjahr 2002, Seiten 191 ff.

  Persönlichkeitsveränderungen bei Empfängern von Herztransplantaten in Analogie zu den Spendern


  Paul Pearsall, Ph.D.

  University of Hawaii

  Gary E. R. Schwartz, Ph.D.

  Linda G. S. Russek, Ph.D.

  University of Arizona


  ZUSAMMENFASSUNG Es wird im Allgemeinen angenommen, dass die Fähigkeit zu lernen sich ausschließlich auf die Nerven-und Immunsysteme beschränkt. Die Hypothese der systemischen Erinnerung hingegen geht davon aus, dass alle lebenden Systeme bis zu einem bestimmten Grad Information und Energie speichern und weitergeben können. (…) Das Ziel dieser Studie war es festzustellen, ob Persönlichkeitsveränderungen nach Herztransplantationen analog zur Persönlichkeit des Spenders zu beobachten sind. Wir führten offene Befragungen mit freiwilligen Empfängern von Spenderherzen durch, ihren Familienangehörigen und Freunden sowie mit denen der Spender, in verschiedenen Krankenhäusern an verschiedenen Orten. Pro Fall wurden zwei bis fünf Persönlichkeitsveränderungen festgestellt, analog zur Persönlichkeit des Spenders. Die Veränderungen betrafen Vorlieben bei Nahrungsmitteln, Musik, Kunst, Sexualität, Hobbys und der beruflichen Orientierung sowie die Erinnerung an Namen und Gefühlserlebnisse, die eindeutig den Spendern zugeordnet werden konnten. Wir sind der Ansicht, dass das Zellgedächtnis, die systemische Erinnerung, eine plausible Erklärung für diese Veränderungen liefern kann.


  (…)


  Es ist zu vermuten, dass sensible Empfänger von Organen Erlebnisse aus der Geschichte oder Persönlichkeit des Spenders „übernehmen“, die in dessen Gewebe gespeichert sind.


  


  21. Kapitel


  Kairo, 15. Oktober 2007, 16 Uhr


  Sid konnte nicht glauben, was der Computer im Anschluss ausspuckte. Professor Gary Schwartz hatte zahlreiche Empfänger von Spenderherzen besucht und ihnen Fragen gestellt. Ihre Angehörigen berichteten von einschneidenden Wesensänderungen nach den Transplantationen. Ehemalige Vegetarier schlangen plötzlich Unmengen von Fleisch hinunter, einfache Farmarbeiter begeisterten sich für klassische Opern, Müllwagenfahrer malten aufsehenerregende Kunstwerke. Nachforschungen von Schwartz hatten ergeben, dass die Spender der Organe genau diese Fähigkeiten und Vorlieben gehabt hatten. Ein Junge traute sich von einem Tag auf den anderen nicht mehr in den Swimmingpool, wie sich herausstellte, war sein Spender ertrunken. Am beklemmendsten aber war der Fall eines 56-jährigen Collegeprofessors. Jede Nacht seit dem Eingriff hatte er von einem grellen Blitz geträumt, danach einen jesusähnlichen Mann gesehen. Nachforschungen ergaben, dass der Spender Polizist gewesen und durch einen Schuss ins Gesicht getötet worden war. Der Professor brachte den Mann aus seinem Traum so genau zu Papier, dass der Täter gefasst werden konnte.


  »Das ist doch alles Schwachsinn!«, polterte Sid los. »Wenn ich lange genug im Internet wühle, finde ich auch den Beweis dafür, dass Bill Gates in Wahrheit ein Zwergpudel ist!«


  Rascal musste über den seltsamen Vergleich grinsen, wurde aber schnell wieder ernst. »Du hast Recht. Aber immerhin ist dieser Gary Schwartz Professor einer Universität unseres Landes. Natürlich ließe sich für all diese Beispiele sicher auch eine andere logische Antwort konstruieren. Wer in akuter Todesgefahr war, krempelt sicher häufiger sein komplettes Leben um. Aber erinnere dich mal an den Biologieunterricht!«


  Sid verzog das Gesicht. »Du meinst die Bienen und die Blumen?«


  »Quatsch!« Rascal warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Genetik. Watson und Crick. Die Doppelhelix der DNA. In jeder Zelle des Menschen steckt seine gesamte Erbinformation. Aus einem winzigen Stückchen deines Ohrläppchens könnte man theoretisch einen neuen Sid erschaffen, einen Klon.«


  Sid starrte zum ratternden Ventilator an der Decke hinauf. Mühsam wälzten die Rotorenblätter die dicke Luft in dem Café um. Mühsam kam auch seine Erinnerung zurück. Genetik hasste er. Es erschien ihm einfach unangemessen, ein Individuum auf eine bloße Abfolge von Aminosäuren zu reduzieren, egal ob Mensch, Tier oder Pflanze. Alles was mit dieser Wissenschaft zu tun hatte, war ihm nicht geheuer: Genmais, geklonte Schafe, widerwärtige Versuche an menschlichen Embryonen. Gerade deshalb schienen sich die Grundbegriffe aber erstaunlich nachhaltig in seinem Gedächtnis festgesetzt zu haben, wie er nun bemerkte.


  Der Kassierer des Cafés riss ihn aus seinen Gedanken. Mit einem süffisanten Grinsen und einem gehauchten for the beautiful womaaaan stellte er ihnen eine Schale Pistazien neben die Tastatur. Sid bedankte sich mit einem Knurren.


  »Warum soll sich ein Herz nicht an seinen früheren Besitzer erinnern?«, fuhr Rascal fort, als ihr Bewunderer wieder hinter seinem Empfangstisch verschwunden war. »Es ist viele Jahre lang in ihm gewachsen, hat jede Freude, jedes Leid mitgemacht. Vielleicht hat es ein schönes Leben genossen, vielleicht ein schlimmes – glaubst du wirklich, all das könnte keinen Einfluss auf den neuen Besitzer haben?«


  Sid war sprachlos. Wieder einmal hatte es Rascal geschafft, ihn mit wenigen Sätzen dazu zu bringen, seine Ansichten und Meinungen grundsätzlich infrage zu stellen. »Also, ich …«, stammelte er. »Ich muss zugeben, so wie du es erklärst, klingt alles gar nicht mehr soooo bekloppt wie ich zuerst gedacht habe.« Sid lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte die Beine aus. Er konzentrierte sich auf die Geräusche um sie herum. Die Autos hupten, ein Nildampfer tutete, weit entfernt diskutierten Männer hitzig auf Arabisch. Ein Amerikaner schimpfte auf den Taxifahrer, der ihn eben abgezockt hatte. Sid seufzte. Mittlerweile hatte er sich so an seine Hellhörigkeit gewöhnt, dass er die Laute schon gar nicht mehr als störend empfand. Er bemerkte sie kaum noch. »Wenn man an ein Zellgedächtnis glaubt, wäre es auf jeden Fall eine schlüssige Erklärung, warum ich mich so verändert habe.« Missmutig musste er feststellen, dass er bereits eine stattliche Anzahl der Pistazienkerne gegessen hatte, die sein Nebenbuhler spendiert hatte. Überall lagen die Schalen verteilt.


  Rascal wirbelte mit der Maus über den Tisch und loggte sich aus. Dann drehte sie sich zu ihm um und nahm seine Hände. »Setepenseth konnte demnach übermenschlich gut hören und riechen. Mit dem Mumienherz sind diese Eigenschaften auf dich übergegangen. Aber wenn es wirklich ein Zellgedächtnis gibt, ist die Sache damit noch nicht zu Ende.«


  Sid atmete so heftig ein, dass ein Krümel in seine Luftröhre rutschte. Erst nach längerem Husten gelang es ihm wieder zu sprechen. »Wie meinst du das?«, presste er hervor.


  Rascal sah ihn ernst an. »Sicherlich erinnerst du dich bald an Ereignisse aus dem Leben des Dämons. Vielleicht können wir so die Mumie finden und zerstören!«


  Sid kam seine Vision vom Khan al-Khalili wieder in den Sinn. Hatte diese Entwicklung schon begonnen und– verlor er allmählich den Verstand?


  Sie zahlten und traten auf die Straße. Nach dem Aufenthalt in dem klimatisierten Café traf Sid die Hitze wie ein Dampfhammer. Die Sonnenstrahlen schienen ihn in die Knie zwingen zu wollen, wie die Anhänger des Kults.


  Er hatte nun zwei Möglichkeiten. Er konnte sich bemitleiden, wozu er seiner Meinung nach wirklich allen Grund hatte. Oder …


  Auf halbem Weg zum Auto hielt er Rascal fest. Yusuf hockte noch immer hinter dem Steuer und war mit seinem Handy beschäftigt.


  »Dann haben wir einen Vorteil auf unserer Seite«, sagte Sid draufgängerisch. »Der Kult kann ja nichts davon wissen, dass ich diese besonderen Fähigkeiten besitze. Ich nehme den Kampf auf! Ich möchte mein altes Leben zurückhaben.« Er drehte Rascal zu sich um. »Es gibt da nämlich etwas, für das sich der Kampf lohnt!« Lange sah er Rascal in die Augen. Fast versank er in diesem blauesten Blau, das ihm jemals begegnet war.


  »Hervorragend!«, antwortete Rascal nach einem scheinbar endlosen Augenblick plötzlich und wich seinem Blick aus. Sie wandte sich zum Gehen.


  »Moment noch!«, hielt Sid sie zurück. »Was hat Nagy in die Fackel der Freiheitsstatue geritzt? Der Großvater hat von einem König leider gar nichts in sich?«


  Rascal nickte zur Bestätigung. »Ja, und ich bin immer noch felsenfest davon überzeugt, dass er damit nur Pharao Cheops gemeint haben kann!«


  Mit einem Mal spürte Sid eine unbändige Kraft durch sich hindurchströmen. Mr Wallace, sein Englischlehrer, hatte seinen Schülern von diesem Phänomen erzählt. »In dem Moment, wo ihr eine wichtige Entscheidung getroffen habt«, sagte er, »bekommt ihr auch die Energie, die ihr zu ihrer Umsetzung benötigt«. Lange Zeit hatte Rascal ihre Unternehmung vorangetrieben. Nun wollte er das Ruder übernehmen, Verantwortung tragen. War das nicht die Tugend, die den Erwachsenen vom Kind unterschied? Sid sprintete los und war vor Rascal am Wagen. Als er die Hintertür aufriss, zuckte Yusuf erschrocken zusammen und ließ sein Handy zuschnappen. Verdutzt drehte er sich zu Sid um.


  »Mensch, konntest du nicht noch zehn Sekunden warten?«, schimpfte er. »Fast hätte ich den Highscore geknackt!« Ein Lächeln machte sich breit. »Habt ihr alles erledigt?«


  Sid schwang sich auf den Sitz. »Nein, noch lange nicht. Wir müssen unbedingt zur Pyramide. Aber vorher will ich noch mehr über Cheops herausfinden. Fahr uns zum Ägyptischen Museum!«


  Yusuf schüttelte den Kopf.


  »Bitte!«, fügte Rascal betont hinzu und blitzte Sid tadelnd an.


  Yusuf beobachtete sie im Rückspiegel und grinste. »Kein Grund zum Streiten!«, sagte er. »Manchmal ist eben keine Zeit für lange Höflichkeiten. Aber ich kann trotzdem nicht hinfahren. Das Museum hat nur bis sieben Uhr geöffnet. Jetzt lassen sie keinen mehr rein!« Er musste Sids enttäuschtes Gesicht bemerkt haben. »Morgen Früh hole ich euch vom Hotel ab, dann habt ihr den ganzen Tag zum Besichtigen. Und jetzt gehen wir essen. Zu Fuß. Diesen Parkplatz gebe ich so schnell nicht wieder her.«


  An einem Imbissstand bestellte Yusuf drei Portionen fuul, das Fleisch des armen Mannes, wie er es nannte, Bohnen in Fladenbrot mit tahina, einer Soße aus Sesam und pürierten Hülsenfrüchten. Bei einem Wasserverkäufer bestellten sie ein Glas dazu.


  Sid sah den Einheimischen zu, die seelenruhig, als würden sie keine Termine kennen, an ihnen vorbeiflanierten. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er, wie der Druck aus seinem Magen wich. Niemand verfolgte ihn. Für einen Moment fühlte er sich wie ein normaler Tourist.


  Hätte er nur nicht sein Handy hervorgezogen und aus alter Gewohnheit eingeschaltet. Es piepste anhaltend. Achtundzwanzig neue Nachrichten zeigte das Display an. Der Druck war zurück.


  


  22. Kapitel


  New York City, Dienstag, 3. Juli 2007


  21 Uhr 46 Ortszeit New York. Sechs Personen standen um den blank gebürsteten Operationstisch herum. Panajotis Theodorakis und die zwei Krankenschwestern trugen grüne OP-Anzüge und weiße Gesundheitsschuhe. Birger Jacobsen hatte seine bodenlange braunrote Robe angelegt, das Gesicht tief in der Kapuze verborgen. Um seinen Oberarm waren vier Fellstreifen geknotet, die ihn als Wesir, den zweithöchsten Rang des Kultes, auswiesen.


  Auch die beiden anderen Wesire hatten es sich nicht nehmen lassen, zu diesem besonderen Anlass um die halbe Welt zu fliegen. Birger Jacobsen kannte ihre Identität nicht, und sie wussten nicht, wer er war. Die Kutten verhinderten, dass sie sich zu viele Gedanken über solche Kleinigkeiten machten. Alle wollten dabei sein, wenn die erste Stufe der Auferweckung von Setepenseth, ihrem Kultgründer, erreicht wurde. Alle, nur Tanaffus, der Rüde, ihr Oberpriester nicht. Warum fehlte er bei diesem epochalen Ereignis?


  Trotz der Größe des Augenblicks fühlte sich Birger Jacobsen seltsam entspannt. Fünfzehn Jahre lang hatte er auf diesen Augenblick hingearbeitet. Mit dreiunddreißig hatte er den Anruf bekommen, dass endlich wieder ein passender Körper gefunden worden war. Mit vierundvierzig hatte er das Mumienherz aus Bagdad herausgeschleust. Nun war er bereits achtundvierzig, doch durch eisernes Training, mit dem er Körper und Geist regelmäßig quälte, fühlte er sich jünger als je zuvor. Er hatte seine Arbeit gut gemacht. Nur der Unfall, mit dem er Sid Martins ins Krankenhaus befördert hatte, war eine Spur zu heftig ausgefallen. Die rothaarige Schlampe hatte dem sa zugewinkt und ihn so auf die Straße gelockt, direkt vor seine Kühlerhaube. Aus einem leichten Zusammenstoß, wie er ihn geplant hatte, wurde ein schwerer. Nicht lebensbedrohlich, wie ihn Theodorakis kurz darauf vom Krankenhaus aus beruhigen konnte, aber Tanaffus würde ihn trotzdem zur Rechenschaft ziehen.


  21 Uhr 51. Birger Jacobsen fröstelte. Die Luft im Raum war kalt. Seine Augen glitten über den blassen Körper, der vor ihnen lag. Wie bei schweren Operationen üblich war der Patient auf achtzehn Grad gekühlt, die Körperfunktionen somit auf ein Minimum heruntergefahren. Sein Kopf war leicht blau und etwas angeschwollen, der Brustkorb an den Stellen, wo die Rippen gebrochen waren, ein wenig eingedrückt. Theodorakis und die beiden Schwestern – ebenfalls Anhänger des Kults – wirkten wie ein eingespieltes Team. Auf sein Nicken hin pinselten sie dem Jungen die rote, antibakterielle Flüssigkeit auf die Brust, über die kaum noch sichtbare alte Narbe. Hier würde ihm Theodorakis gleich den Körper öffnen, wie er es bereits kurz nach Sidneys Geburt getan hatte. Damals verhieß dieser Eingriff ein neues Leben für den Säugling, heute veränderte er die ganze Welt.


  Die Frauen legten ihre Pinsel beiseite und breiteten ein grünes Tuch über den Körper, wie sie es wohl schon hunderte Male getan hatten. Sid Martins, fünfzehnjähriger Schüler und Millionärssohn, verschwand. Erwachen würde ihr Hoffnungsträger, der Heilsbringer, der Wiederhersteller der alten, gewollten Weltordnung.


  Theodorakis zog die Öffnung in dem Tuch zur Seite, bis sich Sids linke Brusthälfte zeigte. Die Zahlen auf dem Infusomat zählten rückwärts. Noch 124 Milliliter befanden sich in der Spritze. In hektischen Zacken jagten sich die Pulsausschläge über den Sphygmograf, der Puls war konstant.


  Um exakt 21 Uhr 58 schnallte sich einer der Wesire die fellbespannte Trommel um, der andere entzündete die Kräuter in den fünf Steinschalen. Kümmelgeruch breitete sich in dem Raum aus. Der Rauch kräuselte sich hinauf zur vergilbten Decke. Die modernen Geräte piepten.


  Noch eine Minute. Theodorakis öffnete seinen Lederkoffer und hob das Fell eines Wildhundes heraus. Den Schädel mit den gebleckten Zähnen setzte er auf seinen Kopf.


  Die sechs starrten jetzt gebannt auf die Uhr. Sekunden vergingen, dann rückten alle drei Zeiger einen Strich weiter. 22 Uhr. Wie aus einem einzigen Mund atmeten die Anwesenden gleichzeitig aus.


  »Die sechste Morgenstunde in Kairo hat begonnen«, erklärte der Arzt ergriffen. »Seths heilige Stunde. Die Zeremonie kann beginnen.«


  Der große Wesir schlug mit den Handflächen auf seine Trommel ein. Ba-Bomm!


  Sid zuckte unter dem Tuch zusammen und wand sich auf dem OP-Tisch. »Mir … is…t kalt!«, lallte er und blinzelte.


  Erst als ihn der Rauch einhüllte, entspannte sich sein Körper wieder. Birger Jacobsen setzte ihm die Beatmungsmaske auf, die Registriertafel zeigte das Atemvolumen an. Birger Jacobsen kannte sich aus, in seinem Stockholmer Büro erledigte er die Vorsortierung der Nobelpreisträger im Fach Medizin.


  Theodorakis zog die schattenfreie Operationslampe über den Brustkorb und nahm ein steinernes Messer zur Hand. Als er damit auf die kleine Narbe zielte, begannen die Anwesenden zu singen.


  »Inek sechem. Wen eni sechem. Seth aa. Inek hemef depi, sa’ef.«


  Birger Jacobsen spürte, wie ihn eine große Kraft durchströmte. Das waren die Worte Setepenseths, so wie er sie vor fünfzehntausend Jahren, von Angesicht zu Angesicht mit dem Gott des Chaos und Verderbens, gepredigt hatte. Er fühlte sich ihm so nahe wie nie zuvor. Er schmeckte den Kümmel auf seiner Zunge, der eintönige Rhythmus ließ sein Trommelfell sanft vibrieren. Ba-Bomm! Diese Gefühle, die ihn mit der Wucht einer Abrissbirne übermannten, entschädigten ihn für alles, was er während der letzten fünfzehn Jahre auf sich genommen hatte.


  Mit einem entschlossenen Schnitt öffnete Theodorakis den Körper des Jungen. Ba-Bomm! Birger Jacobsen sah ihm ruhig zu. Alle Abläufe waren ihm bestens vertraut. Theodorakis schnitt dem sa das Herz so aus dem Brustkorb, dass die beiden Vorhöfe samt Aorta und Lungenarterie möglichst vollständig erhalten blieben. Die kleinere der Schwestern hielt ihm leicht zitternd eine Metallschale entgegen. Die blutverschmierten Handschuhe legten den Muskel hinein. Mit verzweifelten Kontraktionen versuchte sich das Herz gegen seine Bestimmung zu wehren. Wild schlug es gegen die Wände der Schale. Ba-Bomm! Ba-Bomm! Birger Jacobsen wandte den Blick ab. Dieser blaue Klumpen war nicht mehr wichtig, wurde nicht mehr gebraucht. Für einen kurzen Moment übernahmen Maschinen seine Aufgaben. Bis Sidney Martins zu einem höheren Wesen erhoben war, vom Auserwählten zum sa, Setepenseths geliebten Sohn. Er atmete tief durch. Ihm fiel die Ehre zu, das Mumienherz aus seinem engen Gefängnis zu befreien.


  Birger Jacobsen war sich der Feierlichkeit des Augenblicks bewusst. Viele Versuche hatte es gegeben, ihren Kultgründer wieder zum Leben zu erwecken. Immer hatte eine Kleinigkeit gefehlt, immer war etwas schiefgegangen. Zuletzt 1888. Diesmal würde es gelingen. Musste es gelingen. Die Zeit war reif!


  Ehrfurchtsvoll stellte er die Kanope aus dem Nationalmuseum von Bagdad auf den Tisch. Das Siegel war längst erbrochen, aber diesmal würde das Mumienherz nicht von einem ausgezehrten Körper zurückkehren. Diesmal sollte es endgültig an dem ihm bestimmten Platz ankommen. Als Zeichen der Unwiderruflichkeit der Zeremonie nahm er den Knauf des Steinmessers und zerschlug die Kanope. Ba-Bomm! Die Scherben regneten links und rechts vom Tisch auf den Boden. Da war es, das Herz! Wie mächtig es wirkte, mit seinen fünf Kammern. Auch ohne Körper schlug es seit fünfzehntausend Jahren. Normalerweise beginnen Herzen nach vier Stunden zu verfallen, wusste Birger Jacobsen. Deshalb war bei Transplantationen immer solch eine Eile geboten. Kaum war der Spender verblichen, landete schon der Hubschrauber mit dem kranken Empfänger. Sie jedoch hatten alle Zeit der Welt!


  Die Mysten sangen lauter. Auch die beiden Krankenschwestern stimmten nun mit ein. Theodorakis hob das Mumienherz entschlossen aus den Splittern und reinigte es gewissenhaft. Die Trommelschläge wurden lauter, die Stimmen klangen erregter. Birger Jacobsens eigenes Herz schlug so heftig, dass er den Mund aufmachen musste, um ausreichend Sauerstoff einsaugen zu können. Sein Augenlid begann zu zucken. Genau in dem Augenblick, als Theodorakis dem sa das Mumienherz in die Brust legte, gebar Birger Jacobsens Auge eine einzelne Träne. Eigenwillig und mit störrischer Entschlossenheit bahnte sie sich einen Weg über die Kraterlandschaft seines Gesichts, ehe sie ihm vom Kinn heruntertropfte, geradewegs in die Wunde hinein.


  »Seth, du Hund mit der großen Kraft«, schrie er in Trance. »Hilf deinem ersten Diener! Lass ihn zurückkehren zu uns!«


  Auch die anderen beiden Wesire schienen vollkommen in Ekstase versetzt. Der Trommler warf den Kopf unkontrolliert hin und her, der andere bebte am ganzen Körper, wie bei einem epileptischen Anfall.


  Die Schwestern hörten auf zu singen. Schnell waren sie wieder eifrig und konzentriert bei der Sache, reichten dem Chirurgen ungefragt Wundhaken und Klammern, Skalpelle und Nadeln. Wie die Zahnräder in einem Uhrwerk griffen ihre Bewegungen ineinander, führten ihre Hände ein lange einstudiertes Ballett auf. Über vier Kanäle schlossen sie das Mumienherz an Sids Kreislauf an: über die beiden Vorhöfe, die Aorta und die Lungenvene. Alles ging erstaunlich schnell, Theodorakis war geübt. Zischend saugte er die Luft aus dem Operationsgebiet. Zufrieden mit seinem Werk wischte er sich den Schweiß von der Stirn, der nun in Strömen unter der Hundefratze hervorquoll.


  Das Mumienherz passte! Ba-Bomm! Und dann kam das, was Birger Jacobsen noch lange, sehr lange beschäftigen sollte. Theodorakis streute den roten Sand der ägyptischen Wüste in die Wunde und sprach eine Formel, die ihm, Birger Jacobsen, bis dahin unbekannt gewesen war.


  »Juf, chetem tju, scha en chasetek er seneferek!«


  Die Wundränder zogen sich zusammen. Die Stellen, die durch die scharfe Schneide getrennt worden waren, bewegten sich aufeinander zu. Langsam verschloss sich der Brustkorb, das Fleisch wuchs, neue Haut spannte sich. Der Eingriff hatte keine sichtbaren Spuren hinterlassen, zurück blieb nur die fünfzehn Jahre alte, schmale Narbe.


  Der Gesang verstummte abrupt.


  »Alles ist gut«, sagte Theodorakis mit ruhiger Stimme. »Bringt den sa in das Krankenzimmer.«


  Birger Jacobsen war schlagartig wieder klar im Kopf. Theodorakis konnte etwas, von dem er keine Ahnung hatte.


  


  23. Kapitel


  SMS-Message:

  Sid, wir haben einen großen Fehler gemacht.

  Wo immer du bist, steig in ein Taxi und komm zurück. Mum und Dad.


  


  SMS-Message:

  Geht es dir gut? Wir machen uns Sorgen.

  Mum und Dad.


  


  SMS-Message:

  Kommst du mit zu den Knicks? Nigel.


  


  SMS-Message:

  Sid, bitte melde dich doch! Du kannst uns vertrauen. Wir haben Angst um dich! Mum und Dad.


  


  SMS-Message:

  Sid, es ist alles ein großes Missverständnis.

  Ohne Medikamente wird es nur noch schlimmer!

  Deine Krankheit muss behandelt werden.

  Dann wird alles gut. Panajotis.


  


  24. Kapitel


  Kairo, Dienstag, 16. Oktober 2007, 6 Uhr


  Der Muezzin und die knarzenden Lautsprecher der Moschee hatten es wieder geschafft, Sid im Morgengrauen zu wecken. Eine Stunde lang hockte er auf der durchgelegenen Matratze und beobachtete Rascal beim Schlafen.


  Ihr Gesicht ist das schönste Kunstwerk, das ich je gesehen habe!, durchzuckte es ihn. Sofort schämte er sich für diesen Kitsch. Pubertätspoesie, schrecklich!


  Die Moskitospirale auf dem Fensterbrett war abgebrannt. Sid konzentrierte sich auf sein Gehör. Acht Mücken waren im Raum. Ihr Summen unterschied sich um Nuancen voneinander. Immer wenn sich eine von ihnen in seine Nähe wagte, fügte er den unzähligen Blutflecken an der Wand einen weiteren hinzu. Er wollte sich nicht aussaugen lassen, von einem Insekt nicht und von einem fünfzehntausend Jahre alten Herzen schon lange nicht! Er zog sein Ramones-T-Shirt über den Kopf und fuhr mit dem Zeigefinger die lange bläuliche Narbe auf seiner Brust nach. Sie hatte sich nach seinem Unfall nicht verändert, Panajotis Theodorakis musste eine Methode gefunden haben, die neuerliche Wunde unmerklich zu schließen. Oder war er doch wahnsinnig, wie ihm sein Patenonkel, sein Psychiater und seine Eltern weiszumachen versucht hatten, und der Kult war nur ein Gespinst eines kranken Hirns? Er dachte über die SMS-Nachrichten seiner Eltern nach. Sie klangen ehrlich besorgt und nicht danach, als hätten sie ihn skrupellos an einen finsteren Kult verschachert. Und sein Patenonkel? Sid, es ist alles ein großes Missverständnis – konnte er sich so dreist verstellen? Doch die Schriftstücke, die Sid im Tresor seiner Eltern gefunden hatte, sprachen eine andere Sprache. Sie hielten ihn offenbar für ziemlich naiv, wenn sie glaubten, er würde nach diesen schwachen Entschuldigungen wieder zurückkehren.


  Plötzlich ertappte Sid sich dabei, wie er mit seinem neuen Herz sprach. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, er ließ es geschehen.


  »Du musst mir helfen!«, flüsterte Sid. Zärtlich strich er mit der flachen Hand über die linke Hälfte seines Oberkörpers, als ob er einen Hund beruhigen wollte. »Du gehörst jetzt zu mir, nicht mehr zu Setepenseth. Wir müssen die Mumie finden und zerstören – vielleicht wirst dann auch du vom Fluch der Unsterblichkeit erlöst!« Er seufzte tief. »Oder bist du wirklich so schlecht, wie Faux mir weismachen will? Ich glaube nicht.« Sid schloss die Augen.


  Das Herz antwortete nicht, es klopfte unbeirrt weiter. Ba-Bomm, Ba-Bomm.


  Viel später spürte er ein energisches Rütteln an seiner Schulter. »Sid, steh auf, wir haben verschlafen!« Rascal stand vor ihm und zwängte sich in einen knöchellangen, karierten Rock. Sie sah – wie immer– atemberaubend aus.


  »Schnell!«, mahnte sie. »Yusuf erwartet uns um halb neun vor dem Hotel!« Sid rappelte sich auf und schlüpfte in die Jeans und das langärmelige Shirt, das ihm Rascal hinhielt.


  Der rumpelnde Aufzug brachte sie nach unten.


  »Ich musste den ganzen Morgen über die SMS-Nachrichten meiner Eltern nachdenken«, murmelte Sid und hielt Rascal sein Handy unter die Nase. »Ich glaube …«


  Rascal fuhr herum. »Bist du bescheuert, dieses Ding anzuschalten? Hast du noch nie was davon gehört, dass man uns so finden kann? Über Satellit?« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Da haben wir endlich alle abgehängt und Sidney Martins schickt ihnen Liebesbriefe mit Absender!«


  Sid merkte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. »Scheiße«, fluchte er. »Daran habe ich echt nicht gedacht!«


  »Dann mach’s aus. Schnell! Und am besten schmeißt du’s gleich in den Nil!«


  Nach einer Ewigkeit hielt der Fahrstuhl an. Yusuf wartete schon auf der Straße, über die Sharia Talaat Harb liefen sie Richtung Westen. Der Midan Tahrir, das Zentrum des modernen Kairos, wirkte so überfüllt, als wollte jeder Einwohner der Stadt gerade jetzt seinen Fuß auf den Platz setzen. Aus den U-Bahn-Schächten quollen sie hervor und aus Taxitüren, grün-weiße Busse karrten sie heran. Und jeder versuchte mit jedem noch ein kurzes Schwätzchen zu halten, bevor alle in den hässlichen Gebäuden um den Platz verschwanden.


  Endlich hatte ihnen Yusuf einen Weg gebahnt, vorbei am Nile Hilton, das auch schon bessere Tage erlebt hatte. Dann waren sie am Ziel. Die Sandsteinfassade des Ägyptischen Museums schimmerte rosa in der Morgensonne. Sid konnte kaum glauben, dass dieses zweigeschossige Gebäude tatsächlich mehr als 120.000 Ausstellungsstücke beherbergen sollte. Mindestens ebenso viele, hieß es, stapelten sich nicht katalogisiert in seinen Kellerräumen und Lagern. Fundstücke von unschätzbarem Wert hatte Ägypten scheinbar mehr als reichlich.


  Lange Menschenschlangen wälzten sich durch das Tor auf den begrünten Vorplatz. Hier war von der Hektik der Millionenstadt nur noch wenig zu spüren, wie eine Oase der Ruhe schmiegte sich der Garten zwischen die hässlichen Hochhäuser der Umgebung. Manche Touristen hofften wohl, der Ansturm würde in absehbarer Zeit nachlassen und hockten sich unter die Bäume in den Schatten. Sid sehnte sich ebenfalls danach, aus der prallen Sonne zu gehen, aber Yusuf versicherte ihnen, dass es hier immer so voll bleiben würde.


  Quälend langsam schoben sich die drei vorwärts. In einem Wasserbecken schwammen Seerosen, flankiert von steinernen Wächtern. Stelen voller Hieroglyphen waren ohne erkennbare Ordnung auf den dreieckigen Rasenflächen verteilt. Als sie endlich die Stufen zum Eingang erklommen hatten, erkannte Sid den Grund des Staus. Jeder Besucher musste durch eine Schleuse, wo Kleidung und Taschen von Metalldetektoren durchleuchtet wurden. Der internationale Terror hatte auch an diesem unschuldigen Ort seine Spuren hinterlassen.


  »Meinst du, ich habe meinen Eltern Unrecht getan?«, fragte Sid plötzlich. »Vielleicht war wirklich alles ein Irrtum!«


  Rascal zischte abfällig durch die Zähne. »Glaubst du an Zufälle?«, fragte sie. »Ich nicht! Sid und Seth, das klingt ein bisschen zu ähnlich, oder? Du musst dich damit abfinden, dass deine Erzeuger bis zur Halskrause mit drinstecken.«


  Sid jagten kalte Schauer den Rücken hinunter. Sein Name! Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Seine Eltern hatten von Anfang an Bescheid gewusst, so viel war ihm jetzt klar.


  Nach langer Wartezeit am Schalter, der automatischen Kartenkontrolle und einem weiteren Metalldetektor traten sie ins Atrium des Museums. Das Erste, was Sid in der länglichen Säulenhalle ins Auge fiel, war eine Reihe von Steinsarkophagen. Er spürte deutlich, wie sein Herz kurz aussetzte. Der Anblick bereitete ihm Unbehagen, schnell wandte er den Blick ab. Vom Ende des Raums starrten zwei Kolossalstatuen missmutig auf die Besucherschar herab.


  »Wow!«, schwärmte Rascal. »Das wirkt alles viel authentischer als in den New Yorker Museen! Fast könnte man glauben, wir selbst hätten diese Schätze gerade erst entdeckt!«


  Sid musste ihr wieder einmal zustimmen, Rascal hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Die muffigen Säle versprühten einen eigentümlichen, staubigen Charme, der hervorragend zu den Ausstellungsstücken passte und ihre ehrfurchtsgebietende Aura unterstrich.


  »Wollt ihr das machen, was alle machen, oder seid ihr schlauer?«, fragte Yusuf.


  Rascal grinste ihn an. »Wie sehen wir denn aus? Wie pensionierte Lehrer auf Studienreise?«


  Yusuf lachte zurück. »Dann kenne ich einen guten Trick. Wir gehen gegen den Uhrzeigersinn. Am Morgen macht das noch Sinn.« Er zeigte auf die Treppe zum Obergeschoss.


  Sid und Rascal ließen sich nicht lange bitten. Oben hielten sie vor einem kleinen Schalter. Der Mann dahinter blätterte gelangweilt in einer Tageszeitung mit arabischen Schriftzeichen und bereitete sich wohl schon seelisch auf den heranrollenden Ansturm vor. Sid zog Yusuf am Ärmel.
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  »Frag ihn, wer uns etwas über Cheops erzählen kann«, bat er.


  Yusuf begrüßte den Wächter mit »Salam aleikum«, den Rest konnte Sid nicht verstehen. »Wir haben Glück!«, verkündete Yusuf mit strahlendem Gesicht. »Einer der Führer war fest gebucht, aber die Reisegruppe ist nicht erschienen. Wir finden ihn in Saal sechsundfünfzig.«


  Als Sid den Raum betrat, wurde ihm schwindelig. Das Licht war gedämpft, er hatte den Eindruck, in einer Grabkammer zu stehen. Verzweifelt tasteten seine Hände nach Rascal. Als er sie endlich gefunden hatte, stützte er sich auf ihrer Schulter ab. Er atmete tief durch und versuchte sich zusammenzureißen.


  In den Vitrinen lagen elf Pharaonen, mumifiziert. Zwei waren noch komplett mit Stoffbahnen umwickelt, die anderen hatten die Lider geschlossen, einer Königin hatte man Edelsteine in die Augenhöhlen gedrückt. Die Frisuren saßen ordentlich, die Gesichter trugen individuelle Züge. Der Gedanke war ekelhaft und brachte Sid zum Würgen: Das Herz eines solchen verschrumpelten Menschen schlug in seiner Brust.


  »Was meinst du, geht es?«, erkundigte sich Rascal fürsorglich. Sid beeilte sich zu nicken. Er musste stark sein, auch wenn es wehtat, der Realität in die hohlen Augen zu sehen.


  »Sind sie nicht wunder-, wunderschön?« Ein kleiner Mann mit schmalem Haarkranz um die polierte Glatze trat aus dem Schatten einer Vitrine, offenbar der versetzte Führer, den sie suchten. Das Schild an seinem Anzugsrevers zeigte durch Flaggen an, welche Fremdsprachen Professor Saladim alle beherrschte: Englisch, Französisch, Deutsch und Japanisch. Auch sein feines, freundliches Gesicht wirkte gebildet. »Kennen Sie die Geschichte der Einbalsamierung?«, erkundigte er sich. Als Sid und Rascal den Kopf schüttelten, begann er mit strahlendem Gesicht sein Wissen zu teilen. »Das alles begann schon in prähistorischer Zeit. Da Ägypten nur sehr wenig Ackerland besitzt, wurden die Toten in der Wüste begraben, ohne Särge. Der heiße Sand zog die Flüssigkeit aus den Körpern, die Bakterien konnten sie nicht zersetzen, sie mumifizierten. Immer wieder kam es aber vor, dass die Leichname versehentlich wieder ausgegraben wurden oder der Wind sie freilegte. Auch nach Jahrzehnten wurden sie noch von ihren Verwandten erkannt.« Mit seinen feingliedrigen Fingern wischte der Professor über die Scheibe des Schaukastens, als wollte er das schwarze, zerknitterte Gesicht von Seti I. streicheln. »In unseren Vorfahren muss so der Gedanke gereift sein, dass niemand ganz aus dem Leben verschwindet. Allerdings zogen sie daraus die falschen Schlüsse: Sie begannen ihre Toten in Steinbauten beizusetzen. Verwundert mussten sie dem Verfall der Körper zusehen, bis nur noch Staub übrig war.«


  Rascal räusperte sich. »Und so kamen sie auf die Idee, das Werk des Sands künstlich nachzuahmen?«


  Der Mann nickte. »Sehr richtig, mein Fräulein, kurz vor Beginn der Pharaonenzeit muss das gewesen sein. Wie so eine Mumifizierung vonstattenging, wissen wir durch den griechischen Dichter Herodot, der den Vorgang bis ins kleinste Detail anschaulich beschrieben hat. Das Wort leitet sich übrigens vom persischen mum ab, was Bienenwachs bedeutet, mit dem die Toten anfangs bestrichen wurden.« Er hüstelte. »Aber ich schweife ab. Das Problem waren die Körpersäfte, das hatten unsere Vorfahren schnell erkannt. Also entfernte man die inneren Organe Leber, Lunge, Magen und Eingeweide und legte sie in Tonkrüge, sogenannte Kanopen. Das Gehirn hielt man übrigens für unwichtig, dementsprechend roh ging man mit ihm um. Die Einbalsamierer stießen einen Metallstab durch die Nase bis in den Schädel des Toten und drehten ihn wie einen Quirl, bis das Gehirn aus den Nasenlöchern floss.« Wie aus dem Nichts hatte Professor Saladim einen Kugelschreiber hervorgezaubert und bohrte damit vor dem zerknitterten Gesicht von Thutmosis in der Luft herum. Mitten in der Bewegung brach er ab, anscheinend um sich zu vergewissern, dass keinem seiner drei Zuhörer übel geworden war.


  Sid liefen bei der unappetitlichen Schilderung und dem grotesken Tanz des Professors kalte Schauer über den Rücken, aber er zwang sich, weiter zuzuhören. Rascal griff nach seiner Hand und drückte sie fest, wie um ihm Mut zu machen. Was hatte sie vor?


  »Sie haben die Organe erwähnt, die… die aus dem Leichnam geholt wurden«, fasste Rascal zusammen. »Aber… das Herz war nicht dabei?«


  Sid zuckte zusammen. Es wurde ernst.


  »Nein!«, sprudelte es aus ihrem Führer heraus. »Die alten Ägypter nahmen an, dass die Menschen mit dem Herz dachten. Deshalb musste es im Körper bleiben. Nur so war sicher, dass sich der Verstorbene an die magischen Sprüche erinnern konnte, die er im Jenseits rezitieren musste, um wiederaufzuerstehen.«


  Das Zellgedächtnis!, durchzuckte es Sid. Er taumelte rückwärts und schlug mit den Hüften gegen die Vitrine in der Raummitte. Ramses II. bewegte sich nicht. War es möglich, dass Ramses und seine Vorfahren schon gewusst hatten, was ein Professor der Universität Arizona erst vor ein paar Jahren herausgefunden haben wollte?


  »Tut mir leid, ich vergesse immer wieder, dass die Kunst der Mumifizierung auf Laien bedrohlich wirkt«, entschuldigte sich Saladim.


  »Wie gut, dass unsere Alarmanlagen ebenfalls aus der Pharaonenzeit stammen«, warf Yusuf ein.


  Sid lachte nicht mit. »Wenn man das Herz also aus einem Toten entfernt hätte, hätte man dafür gesorgt, dass er nicht auferstehen kann?«, erkundigte er sich und warf Rascal einen bedeutungsschweren Blick zu.


  Saladim nickte. »Ja, das lässt sich daraus schließen. Aber ich wüsste von keiner Mumie, die ohne Herz aufgefunden worden wäre– und ich habe schon eine ganze Menge gesehen!«


  Rascal zog die Augenbrauen hoch. Hier gab es also keine Spur, die auf Setepenseths Körper hindeutete. Sid wusste nicht, ob er deshalb erfreut oder enttäuscht sein sollte. Das Gemurmel vor dem Saal hinderte ihn daran, diese Frage abschließend zu klären. Eine Horde Touristen kaufte ihr Extraticket für den Mumiensaal, einige von ihnen beschwerten sich lautstark über die gesalzenen Preise.


  »Wie gerne würde ich Ihnen noch erzählen, wie die Löcher in den Körpern wieder ausgestopft wurden«, beeilte sich ihr Führer zu sagen. »Aber hier drin ist lautes Sprechen eigentlich verboten, wegen der Atmosphäre, wissen Sie.«


  An der Tür drehte sich Professor Saladim noch einmal zu den elf Mumien um und verbeugte sich wie vor geschätzten Verwandten. Dann drängelte sich die Reisegruppe an ihm vorbei. Der Zauber der künstlichen Grabkammer war verflogen. Zu viert verließen sie den Raum. Auf der Treppe wollte sich ihr Führer verabschieden, aber Rascal hielt ihn zurück.


  »Was wissen Sie über Cheops?«


  Professor Saladim lachte. »Wie viele Wochen haben Sie Zeit? Ich könnte ganze Bücher füllen, aber schreiben liegt mir nicht.« Er machte eine einladende Geste, ihm ins Erdgeschoss zu folgen. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen unseren großen Pyramidenbauer.«


  Yusuf, Sid und Rascal schlängelten sich hinter dem Professor her durch die Besuchermassen, die noch immer unaufhörlich durch das Portal hereinströmten. Die Säle hinter dem Eingang waren mittlerweile noch voller geworden. Die Sitzstatuen und anderen Monumente waren in dem Gewimmel kaum noch zu sehen.


  Sid versuchte herauszufinden, wer von ihnen Cheops sein mochte, aber Saladim bog nach rechts ab und betrat Saal siebenunddreißig. Sid verzog augenblicklich das Gesicht. Der abgestandene Geruch, der ihm entgegenschlug, nahm ihm den Atem. Es roch nach einer ekelerregenden Mischung aus Staub, Schimmelsporen und verdörrtem Fleisch. Als er eintrat, wusste er sofort, woher dieser Gestank kam. Der Raum war schmal und vollgestopft mit einer Sänfte, einem Bett mit Baldachin und tönernen Kanopen, wie sie ihnen Saladim im Mumienraum beschrieben hatte. Hetepheres stand auf einem unscheinbaren Zettel. Die Krüge enthielten seit mehreren Tausend Jahren ihre getrockneten inneren Organe. Magen, Lunge, Leber, Eingeweide… Sid versuchte seine düsteren Gedanken abzuschütteln wie ein Wildpferd einen lästigen Reiter. Professor Saladim trieb vor einem überfüllten Schaukasten lautstark die Besucher auseinander und tippte dabei auf sein offizielles Schild am Jackett. Bereitwillig machte man ihnen Platz. Sid und Rascal schoben sich in eine Lücke neben ihm.


  »Sehen Sie hier! Das ist Hetepheres Sohn, das ist Chufu!« Sid ließ seinen Blick über die Exponate in der Vitrine streifen. Er war enttäuscht. Nach den Kolossen in Garten und Atrium hatte er eine gigantische Statue erwartet. Hier lagen aber nur winzige Schmuckstücke herum. Auf einem abgeblätterten Amulett meinte Sid die Umrisse eines Kopfes zu erkennen.


  »Haben Sie nichts Größeres?«, murmelte er.


  Der Professor zuckte mit den Schultern. »Nein«, antwortete er würdevoll. »Wir haben nichts, und auch kein anderes Museum auf der ganzen Welt. Seltsamerweise hat man nämlich nirgendwo Bildnisse oder Statuen von ihm gefunden.« Saladim schüttelte den Kopf. »Aber Sie sehen ja in die falsche Richtung. Das ist Chufu!«


  Erhitzt klopfte der Professor mit dem Knöchel an die Vitrine und deutete dann auf eine fingerlange Figur aus Elfenbein. Sid starrte sie an. Der Pharao hockte mit seltsam verkniffenem Gesicht auf seinem Thron. Die Augen geschlossen, den linken Arm auf den Knien. Glücklich wirkte er nicht, mächtig auch nicht, eher sehr, sehr bedrückt. Plötzlich machte das Mumienherz in seiner Brust einen so heftigen Sprung, dass Sid husten musste. Chufu – Cheops, Cheops – Chufu. In diesem Augenblick wurde Sid klar, dass dieser Mann, den er hier vor sich sah, untrennbar mit dem Schicksal Setepenseths verbunden war. Und mit seinem eigenen.


  »Die Statuette stammt aus Abydos«, hörte er Saladim wie aus weiter Ferne sagen. »Sonst gibt es von dem wohl berühmtesten Pharao Ägyptens kein Abbild. Warum nicht? Nach einer Erklärung für dieses Rätsel suche ich schon fast mein ganzes Leben lang!«


  


  25. Kapitel Chufu rieche ich!


  Meinen gehassten Feind!


  Ich erinnere mich, und mein Herz wird schwer und mein Zorn groß.


  Setepenhorus zeigte pharao, wie man alle Völker eint. Jeder Mann arbeitete mit jedem Mann. Früchte vom Delta des jotr’o aß man in kenset und Bäume aus kenset bildeten die Schiffe im Delta. Sie bauten fahrende Häuser und nannten sie Wagen und fuhren damit bis ins Land punt und brachten die Zähne des größten und gefräßigsten Tieres von allen zu pharao. Mein Stamm wurde kleiner und kleiner.


  »Du gibst uns nur Fleisch!«, riefen die Männer und liefen zu pharao und fürchteten Horus als den mächtigsten Gott von allen. Erst als der pharao sich zu den Kalten legte und ihn die Männer mit dem mum der Bienen bestrichen hatten, schlug meine Stunde und ich übte süße Rache für Seth. An der Mastaba des pharao verbrannte ich das Kümmelkraut in der Nacht. Ich schloss die Augen und sah in die Wüste. Mir wuchsen Haare am ganzen Körper und Krallen aus meinen Fingern. Mein Rücken wurde krumm und die Schnauze lang und mein Speichel tropfte in Fäden auf den Leichnam. Dann raubte ich den kalten Körper und ich fraß sein Herz und seine Leber und seine Lunge und seine Nieren, und seine Kraft fuhr in mich.


  »Wie können wir pharao schützen?«, riefen die Männer und Setepenhorus antwortete ihnen und es schallte bis in meine Höhle. »Lasst uns Häuser aus Steinen bauen, viel größer und mächtiger als Mastabas. Wenn pharao kalt ist, so wollen wir ihn mit dem mum der Bienen bestreichen und seinen Mund öffnen, wie es seit alters Brauch ist. Wenn siebzig Tage vergangen sind, so tragen wir ihn in sein Haus und verschließen es mit dem härtesten Stein!«


  So sprach er und es war die Zeit, in der Djoser pharao war. Und sie fingen an, ein Haus zu bauen, erst aus Ziegeln, dann aus Stein. Von seinem Dach konnte man die ganze Welt sehen und sie nannten es mer, die Pyramide. Als Djoser sich zu den Kalten legte, taten sie alles so, wie Setepenhorus es ihnen gesagt hatte. Ich aber drang in das Haus mit Leichtigkeit und raubte Djoser. Auch seine Nachfolger fraß ich.


  Als die Menschen das erfuhren, zürnten sie und verspotteten Horus. »Du bist nicht mächtig!«, riefen sie Setepenhorus zu. Er aber sprach: »Wir werden mer bauen, die selbst Setepenseth nicht erstürmen kann! Horus wird uns helfen.«


  Es war die Zeit, in der Chufu pharao war. Und sie bauten Jahr um Jahr um Jahr. Als Chufu alt war und Anubis ihn zu sich in die Unterwelt rufen wollte, war mer fertig. Sie war ganz aus Stein und alle Völker der Welt hatten geholfen, sie zu bauen. Von ihrem Dach aus konnte man die Sterne mit den Händen berühren, so hoch war sie. Und sie nannten sie Horizont des Chufu. Chufu triumphierte und ließ überall verkünden, ich könne seine mumia nicht rauben. Seine Sicherheit war groß und er holte mich aus meiner Höhle, um mer, die Pyramide, von innen zu betrachten. Ich folgte seinem Ruf, aber es war eine Falle. Setepenhorus half ihm, mich zu überlisten. Doch bevor ihr Werk an mir vollbracht war, stieß ich einen letzten Fluch aus.


  »Solange es ein Abbild von dir, Chufu, auf Erden gibt, solange ist gewiss, dass ich wiederkehren werde, um dich zu besiegen!«, rief ich. »Und Seth wird mir helfen!« Dann folgte eine lange Nacht und ich erinnere mich an nichts.


  Chufu aber ordnete noch in mer an, man solle alle Figuren und Abbildungen von ihm zerstören.


  Eine einzige vergaß er. Der Fluch erfüllte sich.


  Trink im Hause eines Kaufmanns nicht einmal Wasser, er wird es dir in Rechnung stellen.


  


  26. Kapitel


  Kairo, Mokattam-Berge, Dienstag, 16. Oktober, 13 Uhr


  Birger Jacobsen ging zu Fuß. Von der Sharia Salah Salem, gleich hinter der Zitadelle, die mehr als siebenhundert Jahre lang der Sitz der ägyptischen Herrscher gewesen war, zweigte in nördlicher Richtung eine Straße ab. Er war sie schon einmal gegangen, vor langer Zeit, und hatte sich ihren Verlauf genauestens eingeprägt. Je weiter er die Serpentinen auf die zweihundert Meter hohen Mokattam-Berge hinaufstieg, desto seltener wurde er von Straßenhändlern angequatscht. Wer hier lebte, hatte nichts zu verkaufen. Über seinem Kopf wölbte sich der Smog wie eine Glocke und machte einen Ausblick auf die Stadt unmöglich. Unter seinen Füßen wirkte der Berg wie abgebissen. In diesen Steinbrüchen waren einst die Verkleidungsplatten der Pyramiden gebrochen worden. Der Wind drehte und blies ihm erbarmungslos den Gestank des Viertels in die Nase, das er nun erreicht hatte. Doch noch war die Luft duftig wie in einem Blumenladen, verglichen mit dem, was ihn um die erste Häuserecke erwartete. Er saugte seine Lunge so voll, dass sie schmerzte. Dann biss er die Zähne zusammen und ging weiter.


  Die Müllstadt. Das Viertel der Zabbalin, der Müllsammler. Der am seltensten besuchte Teil der Stadt. Eine Halde, die nie kleiner wurde, so sehr die fleißigen Frauen-und Mädchenhände auch darin herumwühlten. In Lumpen und Essensresten, in Plastik und Holz, in Kabeln und Blech. Und Krankenhausabfällen, die die Finger ritzten und Gelbsucht und AIDS verbreiteten, oder wenigstens die Gesichter aufblähten und den Körper mit Geschwüren übersäten. Eine Garnison von Eselskarren brachte Nachschub aus jeder Ecke, jedem Rinnstein Kairos, Al-Qahiras, der Siegreichen. Schweinemist schwappte um die Häuser. Wie die Masten von Wracks ragten die Hütten aus diesem stinkenden Meer heraus, zerborsten an den Überbleibseln der Zivilisation, die sich mit diesen Unmengen von Dreck, den sie produzierte, selbst ad absurdum führte.


  Birger Jacobsens Augenlid begann bei ihrem Anblick zu zucken. Er widerstand dem Impuls, sich ein Taschentuch vor die Nase zu halten. Halbwüchsige Jungen mit dreckstarren Gesichtern lenkten die Karren, die kleineren Schwestern lehnten erschöpft an ihren Schultern oder lagen auf dem Müll, die Gesichter schwarz von Fliegen. Um drei Uhr jede Nacht verließen sie ihre Siedlung, jetzt kehrten viele von ihnen zum zweiten oder dritten Mal heim und kippten ihre Ernte vor das Erdgeschoss ihrer Betonhäuser oder Wellblechhütten. Das Sortieren begann. Birger Jacobsen kannte ihre Geschichte. Die Zabbalin waren Kopten, Ende der vierziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts aus ganz Ägypten in die verheißungsvolle Hauptstadt geflohen, die auch damals schon mehr Hände als Arbeit zu bieten hatte. Gegen ein paar Piaster fuhren sie den Müll der Geschäfte und Restaurants ab, was sie verwerten konnten, gehörte ihnen. So ernährte das Handwerk den Mann und sein Vieh.
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  Die Häuser verschwammen vor seinen Augen, die Fassaden seiner Kindheit tauchten auf. Birger stand im Hinterhof zwischen Müllbergen und spülte Gläser in einer Zinkwanne, wühlte mit den Händen in den verflossenen Träumen der gescheiterten Existenzen, der Ausgestoßenen. Kaum hatte er den Hahn auf Zehenspitzen erreichen können, zwang ihn sein Vater, hier die Nachmittage zu verbringen. Pripps bellte.


  Ostkant war zwar kein Slum wie die Müllstadt der Zabbalin, aber mit Abstand der schäbigste Teil Oslos. In Grünerløkka, dem miesen Arbeiterviertel östlich des Flusses Akerselva, versammelten sich die von Schnaps und Drogen ausgezehrten Figuren, die vom Ölboom mit keiner Krone profitierten. Hier betrieb sein Vater im Schuppen eine illegale Kneipe ohne Namen, die bei den Nachbarn aber schnell als promille huset, Promillehaus, bekannt geworden war. Promille-Knut und seine Frau Gitte öffneten den Laden jeden Tag pünktlich um zwölf, nicht ohne vorher mit einem Wasserglas voll Selbstgebranntem darauf anzustoßen, dass sie auch heute wieder aufgewacht waren. Zuschließen musste, tief in der Nacht, Birger, wenn seine Eltern besoffen über dem Tisch eingeschlafen waren.


  Ein neues Tablett kam.


  Pripps bellte.


  Wasser spritzte Birger ins Gesicht, wenn er die Gläser und Becher versenkte. Hier hatte er sich die Pocken geholt, sollte er viele Jahre später vermuten, die sich mit einem Kratzen im Hals ankündigten. Die Viren befielen zunächst Nase, Gaumen und Rachen, dann verteilte sein Blut den Feind im ganzen Körper. Erst als er vor Fieber und Schüttelfrost neben seinem Bottich zusammengebrochen war, das Gesicht bereits von Bläschen übersät, gestatteten ihm die Eltern, sich auf seine versiffte Matratze zurückzuziehen. Hier lag er, vierzehn Tage und Nächte, glühend vor Fieber und stinkend nach dem Eiter in den Pusteln, die Lider verkrustet. Dann waren die Pocken verschwunden, aber die Erinnerung blieb, als tiefe Krater trug er sie am ganzen Körper. Du hast Glück gehabt, höhnten die Narben, obwohl dich kein Arzt zu Gesicht bekam. Du bist nicht blind, nicht taub, nicht lahm geworden, und dein Gehirn arbeitet auch noch normal. Und jeder Dritte stirbt.


  Warum nicht ich?, fragte sich Birger. »Burger!«, riefen ihm die Klassenkameraden hinterher, die keine Kameraden waren, »Hackfleischgesicht!«. Er bildete mit den sauberen Gläsern ein Muster auf der rohen Bank. Warum musste ich überleben?


  Pripps jaulte. Sein Hund schrie um Hilfe!


  Birger kletterte auf die Bank und sah über die Mauer. Kalle und seine beiden Kumpane hatten Pripps gepackt und aus der Hütte gezerrt. Seinen Pripps, den er als Baby gefunden und alleine aufgezogen hatte, der ihm jeden Morgen, als er so krank war, die Augen freigeleckt hatte. Kalle, der Riese mit den von Karies zerfressenen Zähnen, tränkte einen Lappen mit Benzin, die beiden anderen banden Pripps eine Schnur an den Schwanz. Nur langsam konnte Birgers Gehirn fassen, was die drei vorhatten. Er wollte über die Mauer springen und sie mit den Köpfen zusammenschlagen, er, der kleine Burger.


  Plötzlich schwankte sein Vater aus dem Schuppen. Im Zickzack steuerte er die Tür des Plumpsklos an, überlegte es sich auf halbem Weg aber anders, öffnete die Hose und pinkelte aufs Pflaster. Seine Gäste johlten.


  Pripps jaulte und winselte jämmerlich.


  »Vater, sie quälen Pripps!«, ächzte Birger. »Du musst …«


  Eine Ohrfeige traf Birgers Gesicht. »Hörssu nich, maine Freunne ham Duaaast!«


  Wider besseres Wissen gehorchte Birger nicht, es ging um Pripps. »Vater, ich laufe weg und komme nie wieder, wenn sie meinem Hund was antun!«


  Knut Jacobsen packte seinen Sohn, drehte ihn mit seinen aufgedunsenen blauen Händen zur Tür und trat ihm in den Rücken. »Innneressiert doch kaine Sau!«


  Es roch nach angebranntem Haar. Viele Autos fuhren nicht durchs Viertel. Nur manchmal verirrte sich ein Getränkelaster. Das konnte Pripps nicht ahnen, als er mit brennendem Schwanz auf die Straße lief.


  Ein Piepsen holte ihn nach Kairo zurück. SMS-Message. Ali hatte aufgetrieben, wonach er suchte.


  Birger Jacobsen fand den Postkasten des Learning-and-Earning-Projekts wieder, das eine Teppichwebschule und Klassenzimmer betrieb, um wenigstens ein paar der armen Kreaturen aus Analphabetismus und dem Teufelskreis der Müllverwertung zu befreien. Er steckte zehntausend Dollar in einen Umschlag und warf ihn unadressiert ein.


  Bei seiner Flucht aus dem Viertel las er die SMS: Treffpunkt Nilometer, Insel Rhoda. Du wirst ihn erkennen.


  Ja, er würde ihn erkennen. Und er würde alle erkennen, die weiterleben sollten, wie diese erbarmungswürdigen Müllmenschen, die ohne Klagen den Dreck der anderen beseitigten. Sie würde er verschonen, nach der Rückkehr Setepenseths. Dann, wenn das große Schlachten begann.


  


  27. Kapitel Einer der berühmtesten Besucher der Großen Pyramide, der anscheinend an ihre magischen Kräfte glaubte, war Napoleon. Am 12. August 1797 besichtigte er die Pyramide; als er zur Königskammer kam, bat er sein Gefolge, ihn allein zu lassen. Als er dann wieder aus der Kammer heraustrat, soll er sehr blass und bewegt ausgesehen haben, worauf einer seiner Adjutanten scherzend fragte, ob er in der Kammer irgendetwas Geheimnisvolles erlebt habe. Der General erwiderte schroff, dass er sich darüber nicht äußern wolle, und fügte hinzu, man möge diesen Vorfall nie wieder in seiner Gegenwart erwähnen. Viele Jahre später, kurz vor seinem Ende auf St. Helena, soll Napoleon angeblich die Absicht gehabt haben, über sein Erlebnis in der Pyramide zu sprechen. Aber im letzten Augenblick schüttelte er den Kopf und sagte nur: »Nein, es hat keinen Zweck. Sie würden mir doch nicht glauben.«


  Robert Brier. Das Geheimnis der Toten.


  


  28. Kapitel


  Giza, Dienstag, 16. Oktober 2007, 14 Uhr


  Die Sonne stand bedrohlich hoch am Himmel, als Yusuf mit seinem Ford am Bahnhof Giza über die Schienen bretterte und in die Pyramids Road einbog. Die Stoßdämpfer ächzten, Schlaglöchern auszuweichen hielt Yusuf anscheinend für reine Benzinverschwendung. Professor Saladim saß wie eine Geisel neben ihm auf dem Beifahrersitz und klammerte sich am Griff über der Tür fest. Rascal hatte ihn mit ihrem unwiderstehlichen Charme zu überzeugen versucht, dass er genau der richtige Mann dafür war, ihnen die Pyramide zu zeigen. Doch erst eine größere Spende an das Museum aus Sids Banknotenbündel hatte den Wissenschaftler endgültig ins Auto steigen lassen. Im Moment wirkte sein Gesicht allerdings, als würde er diese Entscheidung bereits bitter bereuen.


  Auf der Rückbank wurde Sid immer wieder gegen Rascal geschleudert. Unter anderen Umständen hätte er sich über die Berührungen gefreut, jetzt aber blickte er nur starr aus dem verschmierten Fenster. Sie durchquerten die letzten Siedlungen Kairos. Kurz darauf tauchten wie aus dem Nichts die Spitzen der drei Pyramiden aus der Wüste auf. Vor dem Tickethäuschen parkte Yusuf den Wagen. Einem herbeistürmenden Mann von der Altertumsverwaltung drückte Sid ein mehr als großzügiges Bakschisch in die Hand und sie bekamen die Erlaubnis, den Ford stehen zu lassen.


  Professor Saladim war als Erster aus dem Wagen. Verlegen zupfte er sich den kamelfarbenen Anzug zurecht. Sid kaufte vier Eintrittskarten, dabei vermied er es, zur Spitze der Cheops-Pyramide emporzuschauen. Dort oben hatte er noch vor wenigen Tagen gestanden und verzweifelt sein Leben beenden wollen. Jetzt fühlte er sich stark genug, den Geheimnissen um das Mumienherz weiter auf den Grund zu gehen. Aber war er es wirklich? Oder hatte der andere sich bereits seines Willens bemächtigt? Sid versuchte in sich hineinzuhören. Alles blieb stumm.


  »Kommen Sie«, sagte Rascal und führte den Professor auf die Pyramide zu. Sie winkte Yusuf und Sid zu sich. Jetzt, zur Mittagszeit, war hier relativ wenig los, soweit Sid es beurteilen konnte. Die Grabungen und Restaurierungen auf dem Plateau waren unterbrochen. Nur vereinzelt stapften Touristen durch die Ebene und versuchten den allgegenwärtigen selbst ernannten Führern auszuweichen.


  Auf der sandigen Straße neben dem Westfriedhof besann sich Saladim offenbar darauf, warum man ihn mitgenommen hatte. »Chufu«, begann er, »oder Cheops, wie ihn die Griechen später genannt haben, war nach seinem Vater Sneferu oder Snofru der zweite Pharao der 4. Dynastie. Landläufig wird seine Regierungszeit mit 2620–2580 vor Christus angenommen, also vierzig Jahre.« Saladim blieb stehen und rieb sich die Nasenwurzel. »Herodot hingegen spricht von fünfzig Jahren, andere Quellen nennen dreiundzwanzig oder dreiundsechzig. Das zeigt schon eines: Über Chufu und seine Taten gibt es kaum verbürgte historische Informationen. Keine Texte, keine Standbilder, keine Quellen aus späterer Zeit, die ihn beschreiben. Als hätte ihn jemand bewusst aus der ägyptischen Geschichte ausradiert.«
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  Rascal stieß enttäuscht die Luft aus. »Dann haben Sie also … nicht ganz die Wahrheit gesagt. Mehrere Bücher lassen sich mit Ihrem Wissen wohl nicht füllen.«


  Wenn Saladim die Schärfe des Einwands beleidigte, so ließ er sich nichts anmerken. »Ja und nein«, erwiderte er scheinbar gelassen. »Über den Pharao kann ich wirklich kaum mehr sagen, weil es nicht viel mehr zu sagen gibt. Wenn man aber über das Bauwerk sprechen möchte, das seinen Namen trägt, kann es kein Ende geben.«


  Sid verzog das Gesicht. »Wie meinen Sie das?«


  Der Professor blieb stehen und fuhr mit dem Finger in der Luft die Konturen der Pyramide nach. »Auch hier gilt die alte Weisheit, je mehr ich lerne, desto mehr bemerke ich, was ich alles nicht weiß! Die Präzision des Bauwerks und die Genauigkeit seiner Ausrichtung haben eine Unmenge von Spekulationen heraufbeschworen. Jede Maßzahl, die irgendwo an oder in der Pyramide vorkommt, ist von Wissenschaftlern oder Esoterikern so lange untersucht, geteilt und verdoppelt worden, bis sie auf ein sensationelles Ergebnis gestoßen sind!« Das Wort sensationell belegte er mit beißendem Spott.


  Yusuf grinste. »Die Höhe der Pyramide in Ellen mal dem Doppelten ihrer Seitenlänge in Inch durch den Inhalt der Fläche eines ihrer Dreiecke ergibt mein Geburtsjahr – Cheops war ein Genie!«


  Lachend setzten sie ihren Weg fort. Sid konnte deutlich diese Pseudowissenschaftler vor sich sehen, wie sie die Zahlen so lange hin und her schoben, bis sie das gewünschte Resultat erhielten. Und trotzdem. Er fühlte, dass nicht für jedes Rätsel um die Pyramide eine banale Erklärung zu finden war. Und dass sie nur gebaut worden war, um einen Pharao zu begraben, hatte er sowieso noch nie geglaubt. Der Großvater hat von einem König leider rein gar nichts in sich. Nagys Nachricht an Pulitzer spukte Sid durch den Kopf. Was hatte er damit gemeint? Und wie sollte ihm dieser Satz helfen, die Mumie zu finden und zu zerstören?


  Plötzlich riss ihn ein Klopfen auf der Schulter aus seinen Gedanken. Rascal, dachte er, aber hinter ihm stand ein Beduine mit sonnengegerbtem Gesicht. Beschwörend legte der Mann den Zeigefinger an die aufgesprungenen Lippen.


  »Sahib! Wanna buy real antique?«, flüsterte er und blickte sich um. Dann zog er einen in Packpapier eingewickelten Gegenstand unter seinem Kaftan hervor. »Real antique!«, gurrte er. »Only fivehundred dollar!« Sid zuckte zusammen. Rascal hatte ihm vorgelesen, dass den als zahlungskräftig bekannten Touristen häufig echte Altertümer angeboten wurden. Wer aber dabei erwischt wurde, Antiquitäten zu kaufen, musste mit einer hohen Strafe rechnen. So neugierig er auch war, Sid schüttelte den Kopf.


  »Sahib, have a look! Only onehundred dollar!« Auch wenn der Preis astronomisch abgestürzt war, klang die Stimme plötzlich aggressiv. Die schwarzen Augen des Beduinen blitzten scharf, er lutschte an einem abstehenden Schneidezahn herum. »It’s forrr you!«


  Sid sah sich Hilfe suchend um. Saladim, Rascal und Yusuf gingen an der Nordseite der Pyramide entlang, sie schienen seine Abwesenheit noch gar nicht bemerkt zu haben. Er könnte sie rufen, aber … Sid beschloss, die Flucht nach vorne anzutreten.


  »Okay, show me!«, antwortete er knapp.


  Der Beduine klopfte Sid auf den Rücken und lachte, sein äußerst lückenhaftes Gebiss kam zum Vorschein. »Good, Sahib, good!« Er ging in die Hocke. Dann wickelte er den Schatz aus. Sid vergaß für einen Augenblick zu atmen. Die »echte Antiquität« war eine schlechte Kopie der Cheopsfigur aus dem Museum. Wie Elfenbein sah das nicht aus, eher wie Gips.


  »Ich gebe dir fünf Dollar, okay?«, schlug Sid vor. Er fürchtete, den Mann sonst nicht mehr loszuwerden. »Damit bist du noch bestens bedient!« Natürlich stimmte der Nepper sofort zu, schließlich wusste selbst der allerdämlichste Tourist, wo das Original aufbewahrt wurde. Schnell wanderte der Schein in eine Falte seines Gewands, dann stand er auf und verschwand in der weitläufigen Ebene. Sid sah ihm nach. Von Weitem hörte er ihn flüstern: »Bring ihn in die Kammer, sa!«


  Sid erstarrte für einen Moment. Ein kalter Schauer jagte ihm den Rücken hinunter. War das der Beduine gewesen? Oder war die Stimme aus seinem Inneren gekommen – vom Mumienherz? Hatte er sich alles nur eingebildet? Vielleicht ein Windhauch?


  Schnell steckte er die fingerlange Figur in seine Hosentasche und beeilte sich, die anderen einzuholen. Seltsamerweise waren Yusuf, Professor Saladim und Rascal die Einzigen, die vor dem verschlossenen Eingang zur Großen Pyramide warteten. Schnell erfuhr er von Yusuf den Grund: »Für die Pyramiden herrschen strikte Auflagen der Altertumsbehörde. Pro Tag dürfen nur dreihundert Personen hinein, einhundertfünfzig vormittags, einhundertfünfzig nachmittags. Die Ausdünstungen der Leute, im Durchschnitt zwanzig Milliliter durchschnittlich, zerstören sonst das Bauwerk nach und nach immer mehr.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Die Besucher vom Vormittag sind durch, die Wärter machen sicher Mittagspause. Ich gehe sie suchen, vielleicht kann uns einer von ihnen ein bisschen behilflich sein.« Yusuf eilte die Außenkante entlang, Sid schwitzte vom bloßen Zusehen. Professor Saladim knotete sein gewaltiges Taschentuch zu einer Kopfbedeckung zusammen, sank wie ein Büßer auf die Knie und betastete das Pflaster.


  Sid streckte sich und kletterte auf die unterste Schicht der Pyramide, die nicht gemauert, sondern aus dem Fels herausgehauen und dann begradigt worden war. Amüsiert bemerkte er, wie sich Rascals Augen geschockt weiteten.


  »Keine Angst, weiter gehe ich nicht«, beruhigte er sie. »Komm, setz dich neben mich!« Er reichte Rascal die Hand und zog sie zu sich nach oben. »Hat Saladim noch irgendwas gesagt, was uns weiterhelfen könnte?«


  Rascal schüttelte den Kopf. »Nein. Ich fürchte, wir haben dem armen Mann ganz umsonst die Zeit gestohlen.«


  Sid betastete die Gipsfigur in seiner Tasche und dachte nach. Attila Nagy war dem Seth-Kult auf der Spur gewesen und hatte ihn und Rascal – oder besser seinen Freund Pulitzer – hierhergelockt. Allerdings stammte der Brief aus dem Jahr 1878. Damals waren bestimmt noch nicht die heutigen Touristenmassen durch das Niltal geströmt. Auch wenn sie seinen Hinweis richtig gedeutet hatten und die ausgerissenen Seiten aus dem Notizbuch tatsächlich einmal in der Pyramide versteckt gewesen waren, wo sollten sie sein?


  »Meinst du wirklich, einhundertdreißig Jahre lang sind keinem Besucher ein paar Blätter mit hingekritzelten Informationen aufgefallen?«, fragte er bissig. »Seitdem sind sicher tausend Wissenschaftler und Millionen Touris da drin gewesen.« Er sog die Luft ein. »Und riechen tue ich diesmal auch nichts. Vielleicht war Nagy gar nicht hier!«


  Rascal zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nicht. Aber wenn wir hier draußen sitzen bleiben, werden wir es nie erfahren!« Sie sprang von der Mauer herunter.


  Yusuf bog eben mit einem Mann im weißen Kaftan um die Ecke. Er redete wild auf ihn ein. Als er bei Sid und Rascal ankam, grinste Yusuf über das ganze Gesicht. »Ahmed ist bereit, uns eine Ausnahmegenehmigung für die Besichtigung zu erteilen«, berichtete er. »Wegen besonderem wissenschaftlichem Interesse!« Sid verstand, er hatte die Lektion längst gelernt. Für ein ordentliches Trinkgeld war in diesem Land fast alles zu erreichen. Man konnte es als Korruption deuten oder als Möglichkeit, die Dinge elegant zu beschleunigen. Er reichte dem Ägypter einen Fünfzig-Dollar-Schein. Sie wurden gebeten, einzutreten. Der Mann, der Ahmed hieß, stieg geübt die Stufen zum Eingang der Pyramide empor. Professor Saladim schloss sich ihnen an, Yusuf aber zog es vor, trotz der Hitze draußen auf sie zu warten.


  »Ich war schon öfter hier drin als in meinem Wohnzimmer«, erklärte er ironisch. »Wenn ihr mich sucht, ich bin im Zelt bei den Kameltreibern!«


  Sid zitterte bei jedem Schritt. Sein Körper schien sich noch an den kürzlichen Aufstieg zu erinnern. Unsicher schielte er nach unten. Nach geschätzten fünfzehn Höhenmetern erreichten sie eine hölzerne Rampe aus drei breiten Bohlen, die schräg nach unten führte. Querverstrebungen und ein verrostetes Geländer sollten ein Abrutschen der Besucher verhindern. Am Ende dieser Brücke gähnte ein schwach beleuchtetes, fast quadratisches Loch im Stein, nur geschützt von einem vielstrebigen Eisengitter. Gebückt öffnete Ahmed das Schloss und forderte sie mit einer Handbewegung auf einzutreten.


  Professor Saladim zögerte noch einen Moment. Als hätte er ein Buch aufgeschlagen, sprudelte das Wissen nur so aus ihm heraus. »Dieser Eingang liegt auf Höhe der sechzehnten Steinlage des Kernmauerwerks, er wurde wahrscheinlich von Grabräubern angelegt.« Er zeigte in die Höhe. Vier Meter über ihnen bildeten vier Entlastungssteine im beinahe rechten Winkel eine Art Giebeldach. »Dort oben liegt der ursprüngliche Zugang zur Pyramide, in der neunzehnten Lage«, fuhr Saladim fort. »Durch die Verkleidung war er unsichtbar. Was eine wichtige Frage aufwirft: Woher wussten die Grabräuber, dass sie genau an dieser Stelle auf einen Gang stoßen würden?«


  Sid und Rascal sahen sich an. War das schon eines der Geheimnisse, denen Nagy auf die Spur gekommen war?


  Saladim ging in die Hocke. »Achten Sie bitte auf Ihre Köpfe«, warnte er. »Der Absteigende Korridor, den wir nun betreten, ist nur einen Meter zwanzig hoch!« Ohne Rücksicht auf seinen feinen Anzug drängte sich der Professor vorwärts. Sid kroch ihm nach, Rascals Atem spürte er direkt hinter sich. Es ging ziemlich steil bergab. Als sie ungefähr zehn Meter weit gekommen waren, fiel die Gittertür hinter ihnen mit einem lauten Knall ins Schloss. Yusuf hatte mit dem Wärter vereinbart, dass sie für eine halbe Stunde ungestört von anderen Touristen bleiben würden. Trotzdem machte sich in Sid das beklemmende Gefühl breit, eingeschlossen zu sein. Unwillkürlich tasteten seine Finger nach Rascals Hand.


  »Kommen Sie!«, rief Professor Saladim aus der Tiefe. Sid spürte einen leichten Stups von Rascal.


  »Weiter geht’s!«, forderte sie ihn auf. »Nichts kann schlimmer sein, als in diesem Gang zu stecken!«


  Sid packte das speckige Holzgeländer und arbeitete sich weiter vor. Der Professor tauchte jedes Mal als zuckender Schatten vor Sid auf, wenn er sich an einer der schwachen Lampen vorbeidrückte. Sie mussten bereits tief im Inneren des Bauwerks sein, als sie Saladim einholten. Er hockte auf der weiß schimmernden Stufe einer kurzen Treppe, die steil nach oben führte. Dahinter war ein weiterer Gang zu sehen. Mit seinem Taschentuch betupfte er seine Stirn. Es war drückend schwül hier drin.


  »Jetzt kommen wir zum Aufsteigenden Korridor«, erklärte Saladim kurzatmig. »Wir könnten noch siebzig Meter weiter nach unten in die unvollendete Felsenkammer, aber ich erspare Ihnen das. Werfen wir lieber einen Blick in die Königinnenkammer.« Ächzend stand der Professor auf. Auch im schwachen Licht konnte Sid gut erkennen, dass sein Anzug vollkommen dreckverschmiert war. »Das hier ist übrigens nicht der ursprüngliche Übergang«, keuchte Saladim. »Die Grabräuber mussten nämlich diese Blockiersteine aus Granit umgehen!« Er klopfte auf einen glatten Stein neben der Treppe. Dann verschwand er in dem Gang. »Vierzig Meter noch, dann können Sie wieder stehen!«, hallte seine Stimme zu Sid und Rascal zurück.


  Hier war es noch niedriger. Sid wunderte sich, wie der Professor in so einem Tempo vorwärtskommen konnte. Nach quälend langen Minuten wurde es wieder etwas heller. Der Gang endete in einem hohen Gewölbe.
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  »Willkommen in der Großen Galerie!«, schmetterte Saladim fröhlich. »Sechsundvierzig Komma zwölf Meter lang und bis zu acht Meter vierundsiebzig hoch.« Sid streckte sich. Die Maße des Raums taten seinem Rücken spürbar gut.


  »Und wo lagen jetzt die Königinnen?«, fragte Rascal nach.


  Saladim lachte. »Nirgendwo! Der Name stammt noch aus arabischer Zeit. Dort war es Brauch, dass die Gräber der Männer flache Dächer hatten, die der Frauen jedoch spitze.«


  Noch einmal mussten sie sich in einen engen Gang drücken, der von der Großen Galerie horizontal abging. Nach weiteren dreißig Metern endete der Korridor in einem Raum mit beinahe quadratischer Grundfläche. Die Königinnenkammer! Sid hockte sich in eine Nische neben dem Eingang und schnaufte tief durch. Rascal ließ sich neben ihn fallen. Professor Saladim aber wirkte quicklebendig.


  »Sehen Sie sich das Dach an. Ein Giebel! So etwas hatte es bis dahin in keinem Grab gegeben.« Sid blickte zu der Dachschräge hinauf. Fast konnte man meinen, in einer gemütlichen Blockhütte zu sitzen, wenn nicht mehrere Millionen Tonnen Sandstein auf dieser Kammer lasten würden. Sid schüttelte sich bei dem Gedanken.


  Plötzlich blieben seine Augen an einem eingeritzten Spruch in der Nordwand hängen. Opened 1872 hatte jemand über ein faustgroßes Loch geschrieben. 1872! Nagy hatte seinen Brief an Pulitzer vier Jahre später abgeschickt. Konnte diese Zahl ein Hinweis auf die Seiten aus seinem Notizbuch sein? Sofort war Sid hellwach. Die Erschöpfung war wie weggeblasen.


  »Was wurde 1872 geöffnet?«, unterbrach er den Professor.


  Saladim sah zu der Inschrift. »Sehen Sie, dieser Schacht hier reicht ungefähr vierundsechzig Meter weit in die Pyramide hinein. Dann endet er plötzlich.« Er nahm seine Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel. »Aber auch er hat nicht in die Kammer geführt. Sehen Sie!« Er bohrte mit dem Zeigefinger in dem Loch herum. »Eine acht Zentimeter dicke Platte hatte ihn ursprünglich unsichtbar gemacht. Bis Waynman Dixon kam. Dieser ansonsten eher zu vernachlässigende englische Archäologe erklopfte einen Hohlraum und sprengte den Schacht kurzerhand auf!« Die Empörung über diese Rohheit schwang deutlich in Saladims Stimme mit. »Aber nun lassen Sie uns endlich den Aufstieg in die Königskammer wagen! Obwohl auch dieser Begriff irreführend ist. Ein Sarkophag steht wohl darin, aber ein Hinweis auf den Leichnam wurde nie gefunden. Ob die Pyramide überhaupt ein Grab war?« Saladim zuckte mit den Schultern, als wollte er sich selber antworten. Dann war er wieder in dem kleinen Gang verschwunden.


  Der Großvater hat von einem König leider gar nichts in sich.


  »Und?«, erkundigte sich Rascal leise. »Erschnüffelt deine Nase irgendetwas Besonderes?«


  Sid konzentrierte sich. Er roch Kupfer und Stein, das Metall des Geländers und jede Menge alten und frischen Schweiß. Er hatte Nagys Geruch, der dessen Notizbuch angehaftet war, gespeichert. Doch auch aus dem Luftschacht kam keine erhellende Note dazu.


  »Ich glaube, Nagy war nicht hier. Man müsste wissen, wie weit man die Pyramide 1876 überhaupt betreten durfte.«


  Rascal wirkte in Gedanken versunken. »Du vergisst eins, Sid«, sagte sie dann. »Nagy hat das Paket mit dem Notizbuch 1876 abgeschickt oder abschicken wollen. Aber die Seiten mit seinen Erkenntnissen kann er auch schon eine ganze Zeit früher herausgerissen und versteckt haben! Diese Schnitzeljagd war von langer Hand vorbereitet. Nagy muss geahnt haben, dass der Kult sein falsches Spiel durchschauen würde.«


  Sid seufzte. Rascal hatte Recht. An diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht. Er kletterte in das Loch. Wieder dreißig Meter kriechen, dann waren sie zurück in der Großen Galerie. Sie war leer.


  »Professor Saladim?« Dumpf klang der Hall von Rascals Ruf von den steilen Wänden wider. »Professor Saaa-laaa-diim!« Stille. Beklemmende Stille. Sid konzentrierte sich auf jedes Geräusch. Er hörte nichts.


  »Vielleicht ist er in der Grabkammer«, flüsterte Rascal. Sid nickte zustimmend, obwohl er es besser wusste. Der Professor musste die Pyramide verlassen haben. Warum?


  Vom oberen Ende der Großen Galerie führte ein weiterer enger Korridor ab. Eigentlich konnte die Königskammer nur hier liegen. Sid zwängte sich hindurch. Sollte er nicht lieber umkehren? Saladim suchen? Urplötzlich begann sein Herz zu flimmern. Die Enge, die stickige Luft. Aber irgendetwas trieb ihn weiter.


  Mühsam schob er sich vorwärts. Nach nur wenigen Metern kam er in einen hohen Raum, hier waren sicher weitere Blockiersteine gelagert worden. Dann wieder Enge. Drei, vier Meter noch. Das Herz raste jetzt. Millionen Tonnen Stein über dir! Er war am Ziel. Ein Raum, zehn Meter lang vielleicht, halb so breit. Die Wände vollständig glatt poliert, roter Granit. Schweiß trat ihm auf die Stirn. An der Westwand entdeckte er eine Wanne aus Stein. Der Sarkophag, von dem er in New York geträumt hatte! In der Nacht als jemand in seinem Zimmer war und die Hieroglyphen in den Nachttisch geritzt hatte! Augenblicklich wusste er, dass niemand dort gewesen war. Er selbst hatte die Zeichen eingeritzt, auf Befehl des fremden Herzens, von dem er noch keine Ahnung gehabt hatte. Er spürte, wie sich ein Schrei in seiner Kehle nach oben arbeitete. Ein fremder Schrei, nicht von ihm.


  »Chufu, mek’ui iikui! Schesep irek djeba’i!«


  Sid versuchte den Mund zu schließen, seine Zunge bewegte sich, ohne dass er ihr den Befehl gab. Und er verstand. Verstand die Sprache Setepenseths: Chufu, ich bin zurück! Nun empfange meine Rache!


  Was?, dachte er in Panik. Die Scheinwerfer, die die Decke anstrahlten, flackerten. Mit einem lautem Knall zerplatzte einer nach dem anderen.


  Plötzlich erzitterte der Sarkophag und begann sich um die eigene Achse zu drehen. Dann ruckte er nach vorne, schrappte quietschend über den Boden und verschloss mit einem dumpfen Knall den Ausgang.


  »Rascal!« Sid riss den Kragen seines Shirts kaputt, um atmen zu können. Beklemmungen. Schwere Gewichte auf der Brust pressten ihm die Luft ab, er japste wie ein Hund. Dann zersprang auch noch die letzte Glühbirne. Es war stockdunkel. Als ein eiskalter Hauch über sein Gesicht strich, schrie Sid auf. In einem unbeholfenen Reflex versuchte er die Wand der Kammer zu ertasten, aber etwas traf ihn in den Kniekehlen.


  Halb ohnmächtig vor Angst stürzte Sid nach hinten. In den Sarkophag.


  


  29. Kapitel


  Ich erinnere mich, wie es kam, dass Chufu mich besiegen konnte.


  Als Setepenhorus seine Beschwörung sprach, schalt ich mich. Ich hätte es ahnen müssen, denn durch den Gang zur Kammer lässt sich kein prächtiger Sarkophag tragen, wie er einem pharao gebührt.


  Setepenhorus verbrannte ein Kraut, das er Safran nannte. Er schloss die Augen und betrachtete die Decke von mer, der Pyramide. Ihm wuchsen Federn am ganzen Körper und Krallen aus seinen Fingern. Sein Rücken wurde krumm und ein Schnabel erschien in seinem Gesicht und seine Augen sahen das ganze Land. Ich aber hatte das Kraut nicht bei mir, das man Kümmel nennt.


  Aus der Tiefe der Pyramide kamen viele Männer. Sie hatten sich in der Kammer weit unten im Felsen versteckt und sie trugen die Masken des Falken. Setepenseth kannte den einen Spruch, mich zu lähmen. Die Hände ergriffen mich und hielten mich fest. Setepenhorus nahm ein Steinmesser und öffnete mir die Brust. Er nahm mein Herz heraus, mein unsterbliches Herz, und legte es in einen Krug, den sie Kanope nannten. Aber es schlug weiter wie bisher. Auch meinen Magen entfernten sie und die Eingeweide und die Leber und die Lunge und legten sie in verschiedene Kanopen. Diese vier Krüge brachten sie in die Felsenkammer. Meinen Körper bestrichen sie nicht mit dem mum der Bienen, denn eine mumia sollte er nicht werden, und trugen ihn in die Kammer in der Mitte.


  Mein Herz aber legten sie in einen Sarkophag aus Granit und es klopfte gegen dessen Wände. Zu seiner Verhöhnung hatten sie lange Schächte im Stein frei gelassen. Zweimal an jedem Tag schien die Sonne herein. So wollten sie mir zeigen, wie viel Zeit verging, in meinem Gefängnis, bis zur Ewigkeit.


  Als nun Chufu und Setepenhorus und die vielen Männer mit Falkenmasken mer verließen, verschlossen sich die Eingänge hinter ihnen von selbst. Steine, hart wie die Knochen des Seth, errichteten eine Sperre, die kein Mann je durchdringen könnte.


  Wie war ich doch so töricht!


  Niemals sollte im Horizont des Chufu ein pharao vor mir bewahrt werden. Setepenhorus hatte ein Gefängnis für die Ewigkeit gebaut – so glaubten jedenfalls Chufu und alle Menschen der Welt …


  Ein Letztes noch tat mein Herz, bevor mir die Sinne schwanden. »Höre, Seth!«, so rief es. »Du bist der mächtigste Gott und ich zweifle nicht an dir! Befreie mich aus meinem Gefängnis und ich werde die Menschen lehren, dich zu fürchten! Gestreichelt habe ich sie lange genug. Dann werde ich das Messer schwingen und ein Wehklagen wird bei denen sein, die dir nicht folgen!«


  Dann weiß ich lange nichts.


  


  30. Kapitel


  Giza, 16. Oktober 2007


  »Sedjem irek eni, i wehi-hati!« Die Worte drangen wie durch einen Vorhang in Sids Gehirn. Aber er verstand ihre Bedeutung sofort.


  Blinzelnd öffnete Sid die Augen, ein greller Schein blendete ihn. Wo eben noch Dunkelheit geherrscht hatte, erleuchteten nun Schalen mit kleinen Feuern die Kammer. Rauchschwaden senkten sich ohne Eile zu Boden. Safran wurde verbrannt. Als Sid sich aus dem engen Sarg erheben wollte, schrie er vor Schmerz auf. Bei seinem Sturz musste er sich den Halswirbel verrenkt haben. Er versuchte es noch einmal, langsamer jetzt. Woher war die Stimme gekommen? Zentimeter für Zentimeter schob er seinen Kopf über den Rand des Sarkophags. Sofort wünschte Sid, er hätte seiner Neugier niemals nachgegeben. Vor ihm in der Kammer stand … Chufu! Auf seinem Kopf trug er die Krone der beiden Ägypten. Mit toten Augen starrte er seinen ungebetenen Gast an.


  Sid wollte die Hände vor sein Gesicht heben, um sich vor dem grauenvollen Blick zu schützen, der ihm die Seele aus dem Leib zu saugen schien, aber seine Gliedmaßen gehorchten ihm nicht. Der Safrangeruch, der ihm in New York schon einmal zur Flucht verholfen hatte, lähmte ihn plötzlich. Das Zellgedächtnis. Waren das die Erinnerungen Setepenseths?


  Chufu hob seinen Arm. Sid verstand jedes der Worte, die zwischen seinen schmalen Lippen hervordrangen: »Setepenseth nennst du dich, aber der Name ist falsch! Du bist nicht auserwählt von einem Gott! Du bist Abschaum, wie die Ratte, die von Aas sich ernährt! Mein Name ist Chnum Chufu, Chnum ist es, der mich schützt! Mein Horusname ist Medjedu, Horus, der die Angreifenden zerdrückt! Mein Goldname ist Goldener der zwei Falken, denn sie beschützen mich gegen dich! Dies ist das Haus, das ich erbauen ließ, und das achet chufu heißt, Horizont des Chufu. Der Schatten des Horus liegt über diesem Haus, damit du es niemals verlassen kannst!«


  Chufus Blick drang Sid tief in die Brust. Das Mumienherz war in Panik, es klopfte wild und unregelmäßig, Ba-Bomm-Bomm, Ba. Schweiß lief Sid in die Augen. Er versuchte die Tropfen wegzublinzeln, aber er war völlig gelähmt. Der Pharao hatte komplette Macht über ihn.


  »Du hast mich verflucht, als sich das Gefängnis hinter dir schloss. Niemals sollte mein Herz Ruhe finden, solange die Menschen sich an mein Gesicht erinnerten. Das waren deine Worte, du Erbarmungsloser! Ich ließ alle Ebenbilder von mir zerstören und verbot es bei Todesstrafe, neue zu schaffen. Niemand durfte mir mehr Lieder singen, niemand meine Taten rühmen in Gedichten! Nur diese eine Figur wurde vergessen, in Abydos. Deshalb, du Boshafter, kann ich nicht treten vor das Totengericht in der Unterwelt und mein Herz gegen die Feder der Maat aufwiegen lassen. Aber dein Fluch hat sich nicht erfüllt. Mein Körper liegt verborgen im Sand der Wüste, wo kein Sterblicher ihn jemals finden kann. Die vier Söhne des Horus beschützen mich, Amset meine Leber, Hapi meine Lunge, Duamutef meinen Magen, Kebehsenuef meine Eingeweide. Und mein Herz liegt noch immer in meiner Brust und wartet darauf, die Antworten zu geben, die Anubis hören will.«


  Chufu streckte seinen linken Arm mit der Geißel aus, die er bisher dicht an seinen bloßen Oberkörper gedrückt hatte. Krone und Geißel, die Insignien der Befehlsgewalt.


  »Jetzt ist der Augenblick gekommen, auf den ich gewartet habe, seit die Steine sich hinter dir schlossen. Du bist zu schwach, um den Kampf zu gewinnen! Tausend und tausend und tausend und tausend und sechs mal hundert Jahre sind vergangen, und jeder Tag hat dich geschwächt! Und ich wusste, du würdest zu mir zurückkehren!«


  Chufu schlug mit der Geißel um sich, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. Das Mumienherz hämmerte wild gegen Sids Brustkorb. Er konnte die einzelnen Schläge nicht mehr unterscheiden, der Muskel raste, kontraktierte ohne Rhythmus. Es war das Entsetzen des anderen, nicht seines, aber als Chufu mit der erhobenen Geißel auf Sid zeigte, sprang die infernalische Furcht auch auf ihn über. Die Angst war so groß, dass sie ihn fast innerlich zerfetzte. Noch einmal bündelte er alle Kraft und versuchte dem Blick auszuweichen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Die Glieder waren wie versteinert. »Heute ist der Tag, den mir Setepenhorus einst versprochen hat! Dein unsterbliches Herz wird zerschmettert!«


  Sid stockte der Atem. Tue es!, durchzuckte es ihn. Zerstöre das Herz! Der Schweiß rann ihm vor Anstrengung Rücken und Bauch hinunter. Es war absurd. Chufu kämpfte gegen ihn und er wollte es nicht verhindern! Erlöse mich!, flehte er im Stillen.


  Würde er leiden? Würde sein Körper schmerzen, wenn der Dämon starb? All das schien plötzlich unwichtig, belanglos. In den Sekundenbruchteilen, die ihm noch blieben, versuchte er, alles dafür zu tun, um Chufu zu helfen. Auch wenn die Konsequenz sein eigener Tod war.


  Chufu durchschnitt mit seinem Königsstab die Luft. »Höre, Setepenseth, und leide, denn das ist die Formel, die mich Horus gelehrt hat!« Sein Arm stoppte. Der Stab in seiner Hand wurde zur Schlange. Böse blitzte sie Sid an. »Isi irek er chaset mi hefau djedu enef efa, cheper em scha! En wenenek dep ta, cheper hetep, remetj neb em haaut. Setepenseth, hetem tju Chufu!«


  Sid spürte einen scharfen Schmerz in seiner Kehle. Unter den Qualen einer unbekannten Folter bäumte er sich auf wie ein verblutendes Stück Wild. Wie ein Ertrinkender schnappte er nach Luft. Dann entlud sich die ganze Wucht in einem einzigen Schrei. Sein Hals brannte, als sich das Geheul seinen Weg nach draußen bahnte.


  »Du Wurm! Du bist zu schwach!«, keifte Sids Stimme. Sein Arm beugte sich gegen seinen Willen. Die Strahlen in Chufus Augen erloschen, sein Blick wirkte überrascht und ratlos. Ich will das nicht!, schrie Sid innerlich. Töte mein Herz! Aber seine Sehnen arbeiteten, die Muskeln zogen sich zusammen, die Finger fanden den Weg in seine Tasche. Was hast du vor?, fragte Sid sein Herz. Langsam erschien die Hand vor seinem Gesicht, mit der Figur des Chufu.


  »Chnum-Chufu, der alte Fluch ist endlich erfüllt! Die Rache ist mein!«, hörte Sid seine Zunge sagen. Sein Arm schleuderte die Figur gegen die Wand der Kammer. Noch bevor sie auf dem Granit aufschlug, zersprang sie in tausend Teile. Der Pharao starrte sie entsetzt an, für einen winzigen Moment zeigte sich eine menschliche Lebendigkeit in seinen Augen, echte Trauer. Dann fiel sein Körper in sich zusammen, ein Haufen Staub rieselte zu Boden. Sofort wehte ein Windhauch durch den Luftschacht in die Kammer. Spiralförmig um sich selbst kreisend wirbelte er die Überreste des Chufu auf, wie um sich zu verabschieden tanzte der Strudel von der einen Ecke in die andere. Dann erhob er sich und stob durch den zweiten Schacht in den Himmel über der Wüste.


  Sid hatte die Kontrolle über seinen Körper zurück. Erschöpft und enttäuscht von seiner Niederlage gegen den Dämon und das schreckliche Herz warf er den Kopf nach hinten und stieß sich den Halswirbel erneut am Rand des Sarkophags. Dann umhüllte ihn eine gnädige Ohnmacht.


  Als Sid wieder zu sich kam, war es stockdunkel in der Kammer, die Schalen mit den Flammen waren verschwunden. Das Herz klopfte ohne Aufregung, obwohl die Leuchten an den Wänden noch immer ausgeschaltet waren. Nur durch die beiden Luftschächte drang mattes Licht herein, sodass er kaum die Hand vor Augen erkennen konnte. Verwirrt erhob sich Sid aus dem Sarkophag. Er musste ohnmächtig geworden und in die Steinwanne gekippt sein! Er sog die Luft ein. Es roch nach Angst und Überraschung und Todesqual, nach mumifiziertem Fleisch und Wachs. Jetzt traf ihn die ganze Wucht der Ereignisse. Ich bin nicht mehr ich! Mich quälen die Erinnerungen eines Fremden. Wie oft werden mich diese Visionen noch heimsuchen?, durchzuckte es ihn.


  Er fasste in seine Tasche. Die Figur war nicht da. Natürlich, seine Halluzinationen mussten schon vor der Pyramide angefangen haben! Womöglich lag es nur an diesem Ort, wo Setepenseth, wenn er den Bildern glauben konnte, über Jahrhunderte eingesperrt gewesen war. Er musste so schnell wie möglich hier raus.


  Wirr im Kopf und mit stechenden Schmerzen verließ er das Gefängnis, das jeder Wissenschaftler für eine Grabkammer hielt. Auf allen vieren schob sich Sid durch den Gang zurück. Stockdunkel. Verdammt, wo war Rascal geblieben? Irgendetwas musste die nicht sehr vertrauenerweckende Elektrizität der Pyramide außer Gefecht gesetzt haben. Wie sollte er sich jetzt zurechtfinden?


  Nutze deine Fähigkeiten! Sid stieß in regelmäßigen Abständen ein kurzes Zischen aus. Am Echo glaubte er erkennen zu können, wie viele Meter Schacht noch vor ihm lagen. Plötzlich kam der Laut nicht in gewohntem Tempo zurück. Die Decke musste hoch, der Raum weit sein. Der Boden war schräg und abgestuft. Sid verfluchte sich, dass er auf dem Hinweg nicht besser achtgegeben und sich alles eingeprägt hatte. Aber dies hier war ohne Zweifel die Große Galerie. Hier hatte er sie zurückgelassen. »Rascal?« Sein Ruf hallte von der hohen Decke wider. Keine Antwort. Wo konnte sie sein? Hatte sie sich in der Finsternis verlaufen und irrte nun durch die engen Schächte? Ihr zarter Veilchenduft lag noch immer in der Luft. Sicher hatte sie versucht ihn nach draußen zu schleppen, aber wahrscheinlich schnell eingesehen, dass er für sie alleine zu schwer war. Dann war sie nach draußen gelaufen, um Professor Saladim und Yusuf zu holen. So musste es gewesen sein. »Rascal!?«


  Die Dunkelheit bot eine perfekte Projektionsfläche für die Bilder, die Sid in der Königskammer gesehen hatte. Das ba des Chufu, so versuchte er sich die Vision zu erklären, hatte heute versucht, den Dämon zu besiegen und war gescheitert. Aber er selbst, Sid Martins, würde es schaffen. Sid schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Ich schaffe es, hörst du!«


  Ein enger Gang schluckte die Worte. Sid kroch hinein, es ging steil abwärts. Wenn es keinen weiteren Abzweig von der Großen Galerie gab, musste dies der Aufsteigende Korridor sein. Der Handlauf fiel ihm wieder ein. Schon nach kurzem Tasten hatte er ihn gefunden. Wie viele Meter waren es gewesen? Vierzig? Das kalte Holz glitt ihm durch die Finger. Sid zählte die Querstreben gegen die er mit den Knien stieß. Vier davon konnten ein Meter sein. Aber wie viele hatte er schon hinter sich gelassen? Der Gang machte einen Knick und führte nach oben. Sollte er umkehren, um sich ganz sicher zu sein? Gab es noch andere Stollen, die Saladim nicht erwähnt hatte? Blockiersteine, deren Mechanismus noch nicht ausgelöst worden war? Mit dem Fuß blieb Sid an etwas hängen, instinktiv zog er den Kopf ein. Nichts passierte. Es war nur ein Kabel. Er probierte es noch einmal: »Rascal!«


  »Sid!« Jetzt hörte er ihre Stimme. Schwach zwar, aber seine Richtung stimmte. Ungeduldig schob er sich vorwärts. Zweimal schlug er sich den Kopf an der niedrigen Decke. Es war ihm egal. Endlich fiel etwas Licht in den Absteigenden Korridor, also konnte der Ausstieg nicht mehr weit sein. Die letzten Meter rutschte er erschöpft auf dem Bauch aufwärts. Blindlings wäre er beinahe gegen das Gitter gestoßen. Die Pyramide war verschlossen. Draußen herrschte tiefste Nacht.


  Überrascht starrte ihn Rascal von der anderen Seite des Tors an, das Licht einer Gaslampe grub tiefe Furchen in ihr Gesicht.


  »Mein Gott, Sid, ich hab mir solche Sorgen gemacht!« Sie umschlang ihn durch die Gitterstäbe hindurch und presste so gut es ging den Kopf an seine Brust.


  »Warte einen Moment«, sagte sie nach einer Weile, »so geht das nicht!« Sie stellte die Lampe ab und verschwand über die Stufen aus seinem Gesichtsfeld.


  »Mach schnell!«, brüllte Sid ihr nach. Wütend rüttelte er an den Eisenstangen. Jetzt erst bemerkte er, dass seine Kleidung völlig zerrissen war. Jeder vorspringende Stein in der Pyramide hatte sich offensichtlich in dem Stoff verewigen wollen.


  Schon nach wenigen Minuten kehrte Rascal mit einem Mann zurück. Es konnte Ahmed sein, der Wächter, oder einer seiner Kollegen. Sid erinnerte sich nicht mehr richtig an sein Gesicht. Ohne den Blick von Sid zu nehmen, drehte der Typ den Schlüssel herum, sprang in einem weiten Satz vom Tor weg und eilte die Rampe hinauf.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Sid verwirrt. Statt einer Antwort fiel ihm Rascal um den Hals und drückte ihn an sich. Sid spürte, dass sie große Angst um ihn gehabt haben musste.


  Schweigend liefen sie über die Bohlen zur Kante der Pyramide. Rechts von ihnen glitzerten die Lichter der Großstadt. Sid musste einige Stunden bewusstlos gewesen sein!


  Sid drückte Rascals Hand ganz fest, bis er Angst hatte, er würde ihr die Knochen brechen. Hier wollte er stehen bleiben, in einer lauen Nacht, und nichts mehr denken müssen. Nur noch fühlen. Es gelang ihm nicht.


  »Warum habt ihr mich so lange alleine gelassen?«, presste er hervor. Sofort biss er sich auf die Lippen. Der Satz klang verdammt nach Vorwurf.


  Augenblicklich ließ Rascal seine Hand los und drehte sich um. »Sid, Professor Saladim, Yusuf und ich haben jeden Millimeter der verfluchten Pyramide abgesucht. Alle Wächter haben uns geholfen. Sie haben mir sogar die Felsenkammer und die Grotte aufgeschlossen und alle fünf Entlastungskammern über der Grabkammer. Sogar durch den Fluchtschacht habe ich mich nach oben gedrückt. Du warst nicht mehr da!« In ihrer Stimme schwang Panik.


  Sid starrte sie verwirrt an. »In die Grabkammer hättet ihr gehen müssen, ich war die ganze Zeit dort!«


  Rascal nahm nun wieder seine Hände. »Sid, wir waren da, glaub mir! Und als die Reisegruppen vor dem Eingang immer unfreundlicher wurden, musste Ahmed auch sie wieder hereinlassen. Tausend Touristen sind seitdem in der Pyramide gewesen und keiner hat dich gesehen.«


  Sid stieß die Luft aus. »Touris! Die schauen doch sowieso nicht hin, die filmen …« Er hielt inne. Nur langsam wurde ihm klar, was Rascals Worte bedeuteten. »Hast du tausend gesagt?«


  Rascal nickte. »Ja, Sid. Du warst drei Tage verschwunden!«


  


  31. Kapitel


  Kairo, Nilinsel Rhoda, Freitag, 19. Oktober 2007, 8 Uhr 55


  Birger Jacobsen kam fünf Minuten zu früh am vereinbarten Treffpunkt an. Schwitzende Touristen drückten sich mit verhaltenem Interesse durch den Schacht des Nilometer, Sharia al-Malek as-Salih, Nilinsel Rhoda. Tief unter der Stadt stand diese eckige Säule, ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Seit dem Bau des Nasser-Staudamms hatte sie jeden Nutzen verloren.


  Die Sonnenstrahlen, die durch die gläserne Kuppel fielen, tauchten das Gewölbe in ein dämmriges goldenes Licht. Birger Jacobsen stieg vorsichtig die schmalen, staubigen Stufen nach unten. Mit geheuchelter Begeisterung drückte er ein paarmal auf den Auslöser einer Digitalkamera. Bloß nicht auffallen.


  Mit ähnlichen Anlagen hatten schon die Pharaonen den Göttern in die Karten sehen wollen. Fast bei jedem Tempel gab es eine, in Kom Ombo, auf Elephantine. Dann, vor beinahe eintausenddreihundert Jahren, unterwarfen die Stellvertreter des Kalifen Amr Ibn el As das Land. Im Schatten der Pyramiden gründeten seine Krieger El Fustat, aus dem später El Qahira, Kairo, werden sollte. Mit den Truppen kam der Islam und die ausländischen Eroberer versuchten, die alten Götter zu überlisten. 715 nach Christus ordnete der Umayyadenkalif den Bau dieses Instruments an, mit dem sich in die Zukunft sehen ließ. In einem tiefen, durch Kanäle mit dem Fluss verbundenen Schacht errichteten seine Architekten eine Säule mit genauer Skala, um die Pläne der Götter vorauszusagen. Ein Wasserstand von zwölf Ellen bedeutete Hunger, dreizehn Genügen, vierzehn Freude und fünfzehn Überfluss. Stieg der Pegel des Nils zwischen September und Oktober auf sechzehn Ellen, war der Regen im heutigen Äthiopien besonders heftig gewesen. Schon bald würde der fruchtbare Schlamm sich auf die Felder legen, mit jedem Strich auf der Säule höher gelegene Felder erreichen. In den staubigen Straßen bejubelten die Menschen die kommende reiche Ernte. Die Mächtigen feierten in ihren Palästen und ließen ihre Wesire gierig die zu erwartenden hohen Steuern ausrechnen. Über sechzehn Ellen allerdings schlug der Überfluss in furchtbare Überschwemmungen um. Achtzehn bedeuteten eine Katastrophe.


  Aber Seth zürnte. Er wollte seine Pläne nicht im Voraus verkündet wissen. Der Gott des Chaos und des Verderbens schickte ein verheerendes Hochwasser und zerstörte die Anlage. Doch die neuen Herren verstanden die alten Götter nicht. 861 wurde alles an derselben Stelle wieder aufgebaut. Hier, wo er nun stand. Anfangs trommelten die Pegelwächter in den Straßen und verkündeten, wie der Nil stand und mit welcher Ernte die Bauern rechnen konnten. In guten Jahren beflügelten ihre Nachrichten das ganze Land, wie heute die Anzugträger an der Wall Street. Die Menschen gingen zufrieden ihrer Arbeit nach, bestellten das Feld und fegten die Kornkammern aus. Bald schon würden sie bis zum Rand gefüllt werden können. In jedem fünften Jahr aber, wenn Dürre oder Überschwemmungen erwartet wurden, prügelten sich Einheimische und Eroberer auf den Märkten um die letzten Säcke mit Weizen des Vorjahres. Die Preise stiegen in astronomische Höhen, die drohende Hungersnot schaltete die Gehirne aus, die Kalifen mussten um ihre Sicherheit fürchten. Den Blick in die Zukunft bezahlten viele ihrer Soldaten mit dem Leben. Nach nur wenigen Jahrzehnten wurde die Vorgehensweise drastisch geändert. Der Schacht wurde nun vor den Augen der Welt abgeriegelt, die Wächter durften nur noch dem Kalifen selbst und seinen Wesiren Bericht erstatten. Ihr Wissen behielten sie für sich.


  Birger Jacobsen nahm die letzte Stufe zur Plattform und lehnte sich in einen gemauerten Bogen. Genau das erwartete auch Tanaffus von ihm. Er wollte alles Wissen bei sich gebündelt sehen. Für den kommenden Tag hatte er Birger Jacobsen nach New York bestellt. Was wollte er von ihm? Was war so dringend, dass sie es nicht am Telefon besprechen konnten? Morgen. Morgen würde er dem Seth-Seher gegenübertreten und den letzten Zweifel beseitigen können, ob sich hinter der eisernen Maske das Gesicht von Theodorakis befand. Ein Problem musste er bis dahin jedoch noch lösen: Solange er in New York weilte, musste der Junge schachmatt gesetzt werden. Er sah auf die Uhr. Sein Mann war spät dran. Birger Jacobsen hasste Unpünktlichkeit. Wer gab einem Menschen das Recht, so fahrlässig mit der Zeit eines anderen umzugehen? Er sah sich um. Eine Horde Koreaner fiel über die steile Treppe in den Schacht ein. Unaufhörlich schwatzend knipsten sie sich gegenseitig vor dem Nilmesser. Als endlich alle offiziellen und selbst ernannten Führer ihr Bakschisch erschnorrt hatten, leerte sich die Grube. Mit kleinen, zögerlichen Schritten trippelte ein abgerissener Einheimischer die Treppe herunter und kam auf ihn zu. Seine dürren Beine steckten in einer dreckstarren Jeans, das langärmelige Hemd war löchrig und sicher schon lange aus der Mode gekommen, die Wangen waren eingefallen wie bei einem müden Trompeter. Als ihm der Mann die Hand als Zeichen entgegenstreckte, dass selbst so eine jämmerliche Gestalt die Regeln der Höflichkeit nicht vergessen hatte, sah Birger Jacobsen, dass seine Adern von unzähligen Einstichlöchern übersät waren.


  »Mister wollen Medizin kaufen?«, stammelte der Junkie in gebrochenem Englisch. Hektisch warf er den Kopf herum. Die vielen Jahre auf Droge hatte ihm offensichtlich bereits eine handfeste Paranoia beschert.


  »Hast du mitgebracht, was ich brauche?«, zischte ihm Birger Jacobsen mit unverhohlener Abscheu entgegen.


  Der Kerl nickte. »Gut Qualität, sehr rein! Und …«


  »Quatsch nicht lang rum!«, herrschte ihn Birger Jacobsen an. »Wie viel?«


  Der Junkie schnäuzte sich in seinen Hemdsärmel. »Achtzig … einhundert Dollar, Mister!« Mit gichtigen Fingern beförderte er ein kleines Briefchen Stanniolpapier aus seiner Hosentasche und fuchtelte ihm damit vor dem Gesicht herum. Birger Jacobsen grabschte danach und ließ es in seinem Anzug verschwinden.


  »Bist du wahnsinnig!«, zischte er scharf. »Willst du, dass uns jemand erwischt? Hier steht schon auf den Besitz die Todesstrafe!«


  Das Wrack zuckte mit den schmalen Schultern. »Mein Leben ist sowieso keine Süßkartoffel mehr wert. Malesh! Allah hat nichts Besseres mit mir vorgehabt!«


  Birger Jacobsen steckte ihm mit einer herablassenden Geste einen gerollten Schein in die Hemdtasche. »Versündige dich nicht gegen deinen Gott!«, murmelte er. Zwei Stufen auf einmal nehmend kämpfte er sich aus dem Schacht. Auch er würde weiterhin Wasserstandsmeldungen an Tanaffus senden, wie dieser antike Steinklotz. Morgen schon. Auf der Straße piepte sein Handy. Ali hatte ihm eine SMS geschickt, wo die Kids zu finden waren. Wahrscheinlich konnte er nicht sprechen, der sa konnte durch Mauern hören – das Zellgedächtnis. Birger schleuderte die Kamera auf die stark befahrene Straße. Bis ein Taxi hielt, begleitete ihn das Knirschen unter den Reifen wie Musik.


  Er ließ sich zum Café Riche direkt am Midan Talaat Harb kutschieren. Eine gute Wahl. Das Kaffeehaus bestand seit 1908, war Treffpunkt der Künstler und selbst ernannten Intellektuellen. Er hatte sich dort schon des Öfteren mit arabischen Wissenschaftlern verabredet und ihre Dienste nutzen können. Und in seinen Räumen konnte man Landesgeschichte atmen. Angeblich hatten sich hier Gamal Abd el-Nasser und seine Verschwörer getroffen, um die Revolution zu planen. Am 23. Juli 1952 besetzte das Komitee der freien Offiziere alle Schlüsselpositionen im Land. König Faruk, dieser geckenhafte Playboy, wurde ins Exil geschickt. Der charismatische Nasser war der erste in Ägypten geborene Herrscher – nach den Pharaonen.


  Sein Kontaktmann erwartete ihn auf der Straße.


  »Sie sind da drin«, nuschelte Ali und wies mit dem Kinn auf den Eingang. Birger Jacobsen war zufrieden. Noch auf dem Friedhof hatte er die Befürchtung gehabt, der Mann könne sich als Blender herausstellen. Aber offensichtlich verstand er sein Handwerk und verfolgte die beiden Kids auf Schritt und Tritt. Birger Jacobsen warf einen Blick durch die Fensterscheibe. Sid und dieses Mädchen saßen in einer Nische. Mehr als ihre Hinterköpfe konnte er nicht erkennen, aber sie waren da, wo sie sein sollten, unter seiner Kontrolle. Birger Jacobsen schob seinem Mann unauffällig das kleine Päckchen in die geöffnete Hand. Ein Nicken quittierte, dass er wusste, was er damit zu tun hatte.


  »Irgendetwas Neues?«, fragte Birger Jacobsen nach.


  »Oh ja!«, antwortete Ali. »Sie waren in der Großen Pyramide. Nach einer Weile …«, er räusperte sich, »… kam der Junge kreidebleich wieder heraus, als ob er den Teufel gesehen hätte.«


  Birger Jacobsen hörte ihm gespannt zu. Jede Wette, sein Herz hat ihn an seine Vergangenheit erinnert! Das Zellgedächtnis funktioniert! Die Große Pyramide war das Gefängnis von Setepenseth und seinem unsterblichen Herzen gewesen.


  »Halte weiter die Augen auf!«, ermahnte er Ali. »Und sorge dafür, dass der Junge mein kleines Geschenk möglichst schnell erhält!« Als sich sein Mann entfernte, lächelte Birger Jacobsen. Was war er doch für ein schlauer Hund! Seelenruhig ging er die belebte Straße hinunter. An einer Telefonzelle warf er ein paar Piastermünzen in den Schlitz und wählte die Nummer, die er am Morgen herausgefunden hatte.


  »Polis!?«, klang es aus dem Hörer.


  Bevor sein Gegenüber mit der üblichen Begrüßung weitermachen konnte, schnarrte Birger Jacobsen los. »Officer James Wright, DEA, Drogenbehörde USA. Wir haben einen unserer Staatsbürger in Ihrer Stadt beim Erwerb von Drogen beobachtet …«


  Kurze Zeit später legte er auf. Er hatte eine äußerst spannende Reise vor sich.


  


  32. Kapitel


  Kairo, Freitag, 19. Oktober 2007, 11 Uhr


  Sid lag mit dem Kopf auf einer Tischplatte im Café Riche und schlief mit offenen Augen. Die ganze Nacht über hatte er kein Auge zugetan. Immer wieder waren die Bilder aus der Königskammer vor ihm aufgetaucht, hatten ihn die Fragen gequält. Ununterbrochen versuchte sein Gehirn die Fäden zu sortieren und daraus den Teppich zu weben, der Sinn hieß.


  Der Großvater hat von einem König leider gar nichts in sich.


  Eine Hand auf seiner Schulter ließ Sid hochschrecken. Der Kellner, der sich drohend vor ihm aufbaute, sprach kein Wort Englisch. Trotzdem plapperte er ohne Atempause auf ihn ein. Sid starrte ihn verwirrt an.


  »Ich glaube, er meint, du bist betrunken«, kam ihm Rascal zu Hilfe. Sie sah wunderschön aus. Die ganze Nacht hatte sie neben ihm im Bett gelegen und seine Hand gehalten. Trotz ihres geduldigen Streichelns hatte Sid erkennen können, dass sie auf Antworten wartete. Er war noch nicht so weit gewesen. Statt zu reden hatte er sich lieber den iPod eingestöpselt und Musik gehört. Immer das gleiche Album, Arctic Monkeys, Favourite Worst Nightmare. Welcher Titel hätte besser zu dem Vorfall in der Pyramide passen können? Nach dem letzten Lied zurück auf Anfang. Warum ging das nicht mit seinem Leben? Noch einmal ganz von vorne beginnen, mit der Geburt. Seine Eltern würden sich nicht an Theodorakis wenden, der würde einen anderen Auserwählten finden müssen und er … würde sterben, bevor seine erste Lebenswoche zu Ende war.


  »Sid, reiß dich zusammen!«, zischte Rascal und zog seinen Kopf in die Höhe. »Sonst fliegen wir hier raus!«


  Sid schnaufte tief durch. »It’s okay!«, nuschelte er dem nervösen Kellner zu. Das verstand er doch hoffentlich. Trotzdem wich er nicht mehr von ihrer Seite. Sid sah sich genervt um. »Wo ist denn Yusuf?«


  »Auf ’m Klo«, antwortete Rascal einsilbig. Sie griff nach der englischsprachigen Egypt Today, die ein Gast auf dem Nachbartisch zurückgelassen hatte. »Das gibt’s doch gar nicht!«, platzte es aus ihr heraus. Ihre Gesichtszüge entgleisten. Mit zitternden Fingern legte sie die Zeitung auf den Tisch, sodass Sid die Überschrift lesen konnte: Dreister Museumsräuber gefasst. Einzige Cheopsfigur bleibt verschwunden! Darunter zwei Fotos. Eins von der Cheopsfigur, das andere von … Professor Saladim! Mit seltsam glasigen Augen stierte er in die Kamera. Sid merkte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Das konnte nicht sein! Die Szene in der Cheops-Pyramide war doch bloß eine Vision gewesen! Sid wollte etwas antworten, aber er schluckte seine Worte wieder herunter. Wo verdammt noch mal blieb denn bloß Yusuf?


  Endlich bog ihr Führer um die Ecke. Nach wenigen Sätzen begann der Kellner zu lachen, klopfte Sid auf die Schulter und verschwand mit seinem Tablett. Yusuf ließ sich neben Sid auf den Stuhl fallen.


  »Was hast du ihm gesagt?«, erkundigte sich Rascal.


  Yusuf lachte. »Na, dies und das. So ist das hier bei uns, eine gute Lüge finden alle angenehmer als eine unbequeme Wahrheit. Malesh!«


  Rascal räusperte sich. »Bei uns ist das anders. Ich würde die Wahrheit immer vorziehen, zum Beispiel jetzt. Was ist in der Kammer passiert? Und was hat Saladim damit zu tun?«


  Sid spürte den Blick seiner Begleiter auf sich ruhen. Unsicher nippte er an seiner Tasse, die ihm der Kellner vor längerer Zeit auf den Tisch gestellt haben musste. Der Pfefferminztee war lauwarm.


  »Ich …«, begann er. Dann winkte er ab. »Nein, es hat keinen Sinn. Du würdest mir sowieso nicht glauben.« Er schielte zu Yusuf hinüber. Ihr Führer strich sich mit dem Zeigefinger einen Tropfen Mokka aus dem dichten Schnurrbart. War da Ablehnung, Erheiterung, gar Entsetzen in seinem Blick? Nein. Yusuf wirkte einfach nur neugierig. Sid seufzte. Dann erzählte er alles, was sich in der Königskammer zugetragen hatte, an eine Schuld von Saladim wollte er nicht glauben. Dieser unbescholtene Mann war vom Seth-Kult manipuliert worden. Oder war das alles bloß Zufall?


  Als Sid geendet hatte, legte Rascal ihre Hand auf seinen Oberschenkel, Yusuf begann wieder seinen Bart zu putzen.


  »Klingt eher wie eine gute Lüge«, sagte er ernst. Gedankenversunken faltete er die Zeitung so, dass man nur die Cheopsfigur sehen konnte.


  Sid sah weg. Die hohlen Augen brachten die Erinnerung zurück. »Ich wünschte, es wäre eine«, antwortete er. »Aber ich war nur in der Kammer. Drei Tage lang.«


  Rascal nahm geistesabwesend ein Stück von dem klebrigen Gebäck auf dem Teller und biss die Hälfte ab. »Ich hab gespürt, dass du noch da bist«, erklärte sie. »Alle haben gesagt, du wärst abgehauen, aber wie du aus dem verschlossenen Tor gekommen sein solltest, das konnte mir keiner erklären.«


  Yusuf ließ seinen Bart in Ruhe und bestellte ein opulentes Frühstück. Als Brot und Käse, Oliven und ein halbes Dutzend Spiegeleier auf den Tisch kamen, ließ er Sid und Rascal an seinen Gedanken teilhaben.


  »Und du hast solche Visionen schon öfter gehabt?«


  Sid nickte. »Sie sind beängstigend real. Ich sehe Ereignisse, die ein anderer erlebt hat. Die Wissenschaftler nennen das Zellgedächtnis, wie wir herausgefunden haben. Du musst wissen …«


  Yusuf unterbrach ihn. »Ich weiß schon, dein Herz. Rascal hat mir davon erzählt. Wir hatten viel Zeit, am Lagerfeuer vor der Pyramide!« Yusuf lächelte Rascal an. Sid spürte einen Stich in der Magengegend. Eifersucht. So viel fühlte er immerhin noch. Rascals Blick machte ihm aber deutlich, dass er sich keine Sorgen machen musste.


  Als Yusuf das letzte Tröpfchen Eigelb mit Brot aufgetupft und in seinen Mund geschoben hatte, klatschte er in die Hände. »Die Geschichte Ägyptens muss neu geschrieben werden!«, verkündete er begeistert. »Das Grab des Cheops war ein Gefängnis für einen Dschinn! Wenn ich das meinen Kunden erzähle, dann …« Er brach mitten im Satz ab. »Aber ich soll es bestimmt für mich behalten, oder?«


  Sid nickte. »Ich glaube kaum, dass meine Worte mehr zählen, als die von Hunderten von Ägyptologen.«


  »Aber völlig neu kann diese Erkenntnis nicht sein«, mischte sich Rascal ein. »Attila Nagy hat dieses Geheimnis schon vor einhundertfünfzig Jahren gekannt. Und vorausgesetzt, er hatte keine ähnlichen Visionen in der Königskammer wie Napoleon und du …«


  Sid war plötzlich hellwach. »Du meinst, die Anhänger des Kults wissen es auch?«


  Rascal nickte. »Natürlich! Und Jószef Pulitzer sollte es auch erfahren.« Sie zog ihr Handy aus der Jeans. »Hier!« Sie öffnete den Dateimanager. Ein düsteres Foto erschien. »Das habe ich auf dem Deckblock des Korridors vor der Grabkammer bemerkt, als ich dich gesucht habe.«


  Sid drehte das Telefon, bis das Display aus dem Licht war. Er erkannte Buchstaben, eingeritzte Buchstaben. »Heißt das Covington? Was bedeutet das?«


  Yusuf warf einen Blick auf das Foto. »Wenn mich nicht alles täuscht, war das ein Archäologe, der rund um die Pyramiden Ausgrabungen geleitet hat.«


  Rascal schüttelte den Kopf. »Zoom mal das erste O an. Was erkennst du?«


  Sid vergrößerte das Bild soweit es der Apparat zuließ. Er war baff. »Darunter steht Jószef und vier Zeichen: KV 32! Du hast ihn tatsächlich gefunden! Das ist der nächste Hinweis!«


  Rascal sah mit gespieltem Stolz in die Runde. »Danke für den Applaus. Und mein Notebook ist auch wieder flott. Yusuf hat mir ein passendes Kabel besorgt. Sobald wir auf dem Zimmer sind, werden wir uns daranmachen, das Rätsel von Nagy zu knacken!«


  Sid wollte ihr um den Hals fallen, aber die strengen Sitten des Landes fielen ihm wieder ein. Liebesbekundungen in der Öffentlichkeit waren tabu. Also begnügte er sich damit, Rascal einen Handkuss zu schicken.


  »Wenn ihr mich fragen würdet, könntet ihr euch umfangreiche Recherchen sparen«, platzte Yusuf heraus. »KV ist die Abkürzung für King Valley, also das Tal der Könige. Und die Zahl zeigt das entsprechende Grab an. KV 32…« Er grübelte. »Ich war lange nicht mehr da, aber wenn mich nicht alles täuscht, ist es keines der berühmten Gräber.«


  Sid schauderte bei dem Gedanken, wieder ein Grab betreten zu müssen. Trotzdem war er weiterhin entschlossen, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Wenn er den Worten von Monsieur Faux trauen konnte, blieb ihm nicht mehr viel Zeit, um diese Macht aus seinem Körper zu verbannen. »Lasst uns zahlen und dann ab nach …? Wo liegt dieses Tal eigentlich?«


  Yusuf lachte. »Du bist der erste Tourist, den ich jemals geführt habe, der das nicht weiß!« Er winkte den Kellner herbei. »Das Tal der Könige liegt bei Theben, einige Hundert Kilometer südlich! Wenn ihr wollt, fahre ich euch hin.«


  Sid zog ein paar Dollar aus der Tasche und wollte zahlen, aber Yusuf schob ihm die Hand in die Tasche zurück. »Ich bin dran«, sagte er augenzwinkernd. Sid war ihm nicht böse, denn sein Geldbündel war seit ihrer Ankunft stark zusammengeschrumpft, auch weil Rascal den Pyramidenwächtern für ihre Hilfe bei der Suche ein ordentliches Bakschisch versprochen hatte. Wie viele Tage konnten sie sich wohl noch einen Chauffeur und Fremdenführer leisten? Er stand auf. Darüber würde er später nachdenken. Jetzt mussten sie schnellstens zurück ins Hotel und ihre Sachen packen, in einer halben Stunde sollte Yusuf sie abholen.


  Das Café Riche hatte sich in den letzten beiden Stunden gefüllt. Hauptsächlich alte Männer hockten um die Tische herum, manche spielten Karten, andere Backgammon. Der Gang war überfüllt. Mehrere Male wurde Sid von rücksichtslos vorbeidrängelnden Einheimischen angerempelt und gegen Yusuf oder Rascal gestoßen. Er wusste schon, wie man darauf reagierte: Nur nicht aufregen! Malesch!


  Plötzlich waren sie da. Drei Polizisten versperrten Sid den Weg zum Ausgang. Einer von ihnen hatte seine Pistole gezogen und auf ihn gerichtet. Irgendwo fiel ein Teller zu Boden.


  »Passport, please!«, bellte der Große mit der Mütze. Er gab sich gar keine Mühe, freundlich zu klingen.


  Sid sah sich um. Rascal zuckte mit den Schultern. Sie meinten tatsächlich ihn. Zum Glück trug er seinen Reisepass immer bei sich. Mühevoll zog er ihn aus der linken Gesäßtasche. Ohne Dank nahm der Beamte das Büchlein entgegen und blätterte mit spitzen Fingern darin herum, als könnte eine zu intensive Berührung die schlimmsten Krankheiten übertragen.


  Die Stille, die plötzlich herrschte, schmerzte Sid in den Ohren. Die Karten hörten auf zu fallen, die Backgammonsteine klackerten nicht mehr, die Löffel stoppten ihre Runden in den Mokkatassen.


  »Sidney Martins, from New York City, USA?« Sid nickte unsicher. Bis zu diesem Moment hatte er das Ganze noch für eine Routinekontrolle oder schlimmstenfalls für eine Verwechselung gehalten. Aber die Männer hatten seinen Namen offenbar schon gekannt. Sie hatten gezielt nach ihm gesucht.


  Der Wortführer nickte nun einem seiner Schergen zu, der das Gespräch übernahm: »Wir haben einen Hinweis von Ihrer Drogenbehörde bekommen, dass Sie verbotene Substanzen mit sich führen. Deshalb würden wir Sie gerne durchsuchen. Erlauben Sie das hier oder müssen wir Sie mit ins Präsidium nehmen?«


  »Ja, ja«, murmelte Sid. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können!«


  Rascal flippte aus. »Was soll das? Nichts wirst du tun, Sid! Die können dich doch nicht einfach …«


  Ein scharfes Klicken stoppte ihren Protest. Der dritte Polizist hatte seine Waffe entsichert. Yusuf zog Rascal aus der Schussrichtung. Sekunden später spürte Sid, wie ihm eine grobe Hand etwas aus der Tasche zog. Dann ein stechender Schmerz. Der Polizist drehte ihm den Arm auf den Rücken. Sein Kommandant ließ sich zu einem selbstherrlichen Grinsen herab, als er das Stanniolbriefchen vor den neugierigen Gästen auseinanderfaltete.


  Das zerknitterte Gesicht des Kellners sagte: Ich hab’s doch gleich gewusst!


  Sid schossen Tränen der Wut in die Augen. Trotzdem bemerkte er Rascals Entsetzen. Dann warf auch er einen Blick auf die klumpigen braunen Bröckchen, die der Polizist auf das Tablett schüttete. Sein Magen schnürte sich zusammen. Das da war keine antike Scherbe, für deren Schmuggel man mit einer Geldbuße davonkam.


  Mr Brownstone, Black Sugar, Smack, H hatte Rascal das Teufelszeug genannt, und darauf stand in Ägypten die Todesstrafe.


  


  33. Kapitel


  10.000 Meter über Afrika, Freitag, 19. Oktober 2007


  Am Midan Abdel Minin Riyad, auf der Rückseite des Ägyptischen Museums, hatte Birger Jacobsen den klimatisierten Bus 356 Richtung Flughafen bestiegen. Der sa war in Gewahrsam. Eine Stunde hatte er nun Zeit, an ein Flugticket zu kommen. Alle Maschinen, mit denen er rechtzeitig in New York hätte sein können, waren hoffnungslos überbucht. So hatte er sich entschieden, trotz der quälend langen Fahrtzeit den Bus zu nehmen. Schnell hatte er ein passendes Opfer gefunden. Ein Altfreak mit schütteren Haaren, die aufgenähte Flagge deutete darauf hin, dass er Amerikaner war. Sein Freiflugticket.


  »New York?«, quatschte ihn Birger Jacobsen an. Er hasste diese ungezwungene Konversation unter den Touristen, die ständig mit ihrem Individualreiseführer herumwedelten und sich elitär als Traveller bezeichneten.


  »Yes, Sir!«, schnarrte der Hippie und führte die flache Hand wie der letzte Überlebende der Sezessionskriege an die Stirn. Birger Jacobsen warf sich auf den freien Sitz neben ihm, der Typ hatte es nicht anders verdient, als ein paar Tage auf einer abgelegenen Flughafentoilette vor sich hin zu starren.


  Neunzig Minuten später checkte Birger Jacobsen mit seinem Ausweis als Randolph Porter ein. Die passende Formel hatte für einen Moment den Unterschied zwischen Foto und realer Person am Schalter nicht auffallen lassen. Als die Maschine startete und Flughafen und Stadt hinter sich ließ, spürte Birger Jacobsen ein Rumpeln in seinem Magen. Nervös wie ein Teenager vorm Tanzkurs!, ätzte er gegen sich selbst. Sei stark! Morgen wirst du Tanaffus sehen! Vielleicht verriet sich der Arzt auf irgendeine Weise hinter seiner Maske. Dann durchzuckte ihn ein Gedanke, der seine Därme vollends durcheinanderbrachte. Wenn … wenn es gar kein Übermorgen geben würde? Wenn Tanaffus durch einen Hinweis von seinen Putschversuchen erfahren hatte? Von der Studie über das Zellgedächtnis, die er Raul Mendoza bei dessen Rekrutierung für den Kult entwendet hatte? Sollte er, Birger Jacobsen, morgen einen Denkzettel bekommen? Vielleicht … den Atem?


  Das leuchtende Anschnallzeichen ignorierend riss sich Birger Jacobsen den Gurt vom Leib und hastete in die schmale Kabine. Während die Stewardessen protestierend an die Tür klopften, entluden sich seine Eingeweide in einem gewaltigen Durchfall. Unter Schmerzen krümmte er sich auf der Aluschüssel. Hier in der stinkenden Zelle führte ihm sein Körper vor Augen, wie schwach er noch war. Träumte von großen Taten, von Revolution, von Königsmord! Aber dazu musste er dem König gegenübertreten, Tanaffus ins Gesicht sehen, wenn er mit seinem Messer zustieß.


  Du bist nicht bereit!, schoss es ihm durch den Kopf. Tränen der Wut liefen ihm über die Wangen. Du bist noch immer der kleine, hässliche Junge, den jeder ohne ernsthaften Widerstand quälen darf! Wann wirst du endlich groß und stark? Wann wehrst du dich gegen die Erniedrigungen? Mit zitternder Hand drückte er auf den Spülknopf. Unterdruck saugte seine Ausscheidungen in den Flugzeugleib. Warum konnte er nicht auch seine Selbstzweifel auf diese Weise loswerden? Hätte ich wenigstens das Heroin noch!, dachte er sarkastisch.


  Felix Hoffmann hat es doch so gut gemeint! Als Extraktion aus Rohopium, dem getrockneten Milchsaft von Papaver somniferum, Schlafmohn, gewann er Morphin, die Ausgangssubstanz des Stoffs, der seitdem so viele Menschen ins Unglück stürzte. Was heute niemand mehr wissen wollte: 1896 ließ die Aktiengesellschaft des Deutschen Friedrich Bayer das Verfahren unter der Patentnummer 31650 F 2456 schützen und brachte es unter der Bezeichnung Heroin in die Apotheken der Welt. Heroin wurde in einer massiven Werbekampagne in zwölf Sprachen als nicht süchtig machendes Medikament vermarktet. Es fand Anwendung bei Bluthochdruck, Lungenerkrankungen, Herzerkrankungen, Husten, sogar zur Geburtseinleitung. Und bei Durchfall. Birger Jacobsen lächelte gequält. Einer der teuflischsten Suchtstoffe der Welt, präsentiert von einem Pharmaunternehmen! Er furzte anhaltend. Fluch oder Segen – oftmals waren die Dinge nicht auf den ersten Blick zu erkennen. Eingeschlossen in einem Scheißhaus, 10.000 Meter über dem Meer, dachte Birger Jacobsen, fasse ich endgültig meinen Entschluss: Ich werde der mächtigste Mensch der Welt!


  


  34. Kapitel


  Kairo, Tora Prison Complex, 19. Oktober, 14 Uhr 30


  Sid wurde weitergereicht, er wehrte sich nicht. Seit er das Café Riche unfreiwillig verlassen hatte, drehte sich endgültig alles in seinem Kopf. Noch ein Wort, fürchtete er, noch ein falscher Gedanke, und ich ticke aus!


  Die Polizisten hatten ihm vor den Augen der erschütterten Gäste Handschellen angelegt und ihn in einen Bus gestoßen. Kreuz und quer hatten sie sich mit Sirene und Blaulicht durch den Verkehr der Stadt gewühlt. Ob Rascal und Yusuf ihnen gefolgt, ob sie ebenfalls verhaftet oder verhört worden waren, hatte er nicht mitbekommen.


  Zum wiederholten Male sollte er einem neuen Gesicht die Fragen beantworten, woher er das Rauschgift habe, wie lange er schon Drogen nehme und ob er damit handele.


  Sid versuchte durch ein vergittertes Fenster nach draußen zu sehen, zurück in die Freiheit. Außer Betonmauern, Stacheldrahtzäunen und bewaffneten Wachposten gab es hier nichts. Die Freiheit war ausgesperrt. Er schloss die Augen und horchte. Das Personal bellte Befehle, Eisentüren fielen scheppernd ins Schloss, Gefangene jaulten. Es stank nach Einsamkeit und Unterdrückung. Der Vorhof zur Hölle. Eine Weile noch kamen neue Gesichter, genauso karg und aufgeräumt wie das Verhörzimmer. Man drohte Sid, zerrte ihn vom Stuhl, schmeichelte ihm, schubste ihn herum, blendete ihn wie in einem schlechten Agentenfilm mit der Schreibtischlampe.


  Schließlich sah man ein, dass zumindest heute nichts aus dem stillen Amerikaner herauszubekommen war. Die feinen Gesichter verschwanden nach und nach, die groben tauchten auf. Eine Uniform stieß Sid ihren Schlagstock in die Rippen. Ohne Gegenwehr marschierte Sid im gewünschten Tempo durch ein Labyrinth von langen dunklen Gängen vor ihr her, die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Jedes Mal, wenn er abbiegen sollte, lenkte ihn der Stock in die richtige Richtung. Sie passierten drei oder vier scharf bewachte Tore. Sid verstand. Bisher war er im vorzeigbaren Bereich gewesen, jetzt folgte der Knast.


  Die Zelle wimmelte nur so von Wachmännern. Unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen entkleideten sie gerade zwei wild aussehende Kerle. Der eine war fast zwei Meter groß und hatte eine platt geklopfte Nase, die mehrfach gebrochen schien. Bei Sids Anblick zeigte er ein schiefes Grinsen.
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  »Willkommen in der Gefriermaschine«, begrüßte er den Neuling. Ein Schließer schlug ihm dafür den Stock auf den Rücken. Augenblicklich schwoll eine dunkelrote Strieme an.


  Der zweite Häftling wandte Sid gerade den Rücken zu. Breitbeinig. Nackt. Ein Wachmann kniete hinter ihm und untersuchte ihn mit Gummihandschuhen auf Waffen. Überall. Der Typ furzte. Sofort sprang der Wachmann auf und schlug hemmungslos mit dem Knüppel auf ihn ein, andere kamen ihm zu Hilfe, bis der Häftling zusammenbrach. Sid wurde übel von so viel Brutalität. Langsam dämmerte ihm, was ihn hier erwartete, bis sich das Missverständnis aufklärte. Wenn es sich aufklärte.


  Die Boxernase wurde auf einen angeschraubten Stuhl gedrückt und der Schädel kahl rasiert. Dann war Sid an der Reihe. Halbherzig versuchte er sich zu wehren, aber die Schließer merkten es scheinbar nicht einmal. Der Stock kam nicht zum Einsatz.


  Als Sid die strähnigen schwarz gefärbten Haare auf die Fliesen schneien sah, wollte er aufheulen vor Wut, aber er riss sich zusammen. Niemand hier sollte seine wahren Gefühle zu sehen bekommen. Da lag es am Boden, das Zeichen seiner Rebellion gegen seine Eltern. Wie lächerlich ihm das jetzt alles vorkam. Und doch … Blitzartig bückte er sich und ließ eine Strähne in seinem Mund verschwinden. Ohne Glücksbringer war er hier aufgeschmissen.


  Sid bekam einen Stapel graue Anstaltskleidung auf den Schoß geworfen, dazu ein Laken und Bettwäsche, mehrfach gestopft. Ein Mann mit einer steifen Mütze, die keinen Zweifel daran ließ, dass er hier das Sagen hatte, ließ seinen Knüppel auf die Sachen niedersausen. Er schnauzte etwas, was Sid nicht verstand. Vermutlich bedeutete es »Anziehen«, jedenfalls sprangen seine beiden Mitgefangenen auf und kletterten in Windeseile in ihre Sachen.


  Die Hose die Sid bekommen hatte, war viel zu weit, das Oberteil zu eng und kratzig. Kaum hatte er beides angezogen, wurden ihm die Hände wieder auf den Rücken gedreht und mit Handschellen fixiert. Er kam als Dritter in die Reihe. Der Mann mit der Mütze marschierte zackig neben ihnen auf und ab. Ohne seine Gefangenen eines Blickes zu würdigen, rasselte er eine schier unendliche Predigt herunter. Vermutlich waren es die Anstaltsregeln nebst massiven Drohungen, was passieren würde, wenn man sie bräche. Sid fand, dass der Mann wie ein Dackel aussah, der sich bemühte, auf den Hinterbeinen zu gehen, ohne umzufallen. Er versuchte bei dem Gedanken nicht zu grinsen. Die hier übliche Therapie für unerwünschtes Verhalten kannte er ja bereits.


  Schließlich schloss der Dackel seinen Mund. Ein Schließer öffnete die Tür, ein ganzer Trupp Wachpersonal geleitete die drei neuen Häftlinge durch den Zellentrakt. Es stank fürchterlich. Überall streunten wilde Katzen herum, manche scharrten verzweifelt mit den Krallen über den Beton, in einem vergeblichen Versuch, ihre Exkremente zu vergraben. Tür reihte sich an Tür, mehrere Stockwerke waren einsehbar. Alles war zerkratzt, die Wände zernarbt wie eine Mondlandschaft. Die Kameras an der Decke stellten aber klar, dass der erste Eindruck täuschte. Mochten die Mauern auch noch so morsch erscheinen, hier kam trotzdem niemand mehr raus, der drinbleiben sollte.


  Vor einer schmalen Eisentür blieb der Dackel stehen, öffnete eine kleine Klappe in Augenhöhe und bellte einen Befehl in die Zelle. Mürrische Stimmen drangen an Sids Ohr, Bettfedern quietschten, Leder schrappte über Beton. Offenbar war der Wachmann mit dem Anblick, der sich ihm bot, zufrieden, denn nach einer Weile nickte er dem Schließer zu. Angespannt wie eine Katze vor dem Sprung, nestelte der kleine Mann einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche, der mit einem dicken Draht an seinem Gürtel gesichert war. Die Tür schwang auf. Sid meinte, den Gestank sogar sehen zu können. Schon für eine normale Nase wäre dieser Geruch sicherlich eine Qual gewesen, ihm aber raubte er fast den Verstand.


  »Keine zehn Pferde kriegen mich da rein!«, brüllte er und riss an der Kette. Ein Stoß in die Nieren brachte ihn zum Schweigen. In Sids Gehirn blitzte es, seine Beine knickten weg, aber er fiel nicht um.


  Zwei Wärter griffen ihm unter die Arme und zerrten ihn auf eine Pritsche in der Zelle. Die Handschellen rissen ihm die Haut an den Handgelenken auf. Er versuchte ganz flach zu atmen, aber der Schmerz ließ nicht nach.


  Wer hat mir das eingebrockt?, dachte er verzweifelt. Sid blinzelte. Mehr als hell und dunkel konnte er nicht unterscheiden. Erst nach einer Weile sah er wieder richtig.


  Der Raum war kaum größer als die Königskammer in der Großen Pyramide. An zwei Wänden quetschten sich vier doppelstöckige Betten. An der dritten Wand, der Tür gegenüber, war ein vergittertes Fenster, links und rechts davon standen breitbeinig vier Männer, die Handflächen an der Mauer. Alles Araber, wie die zwei, die mit ihm angekommen waren. Sid machte einen tiefen Luftzug und biss sich vor Schmerz auf die Lippen. Trotzdem richtete er sich auf. Seine Nieren schrien. Ihm ging durch den Kopf, was George W. Bush immer über die arabische Welt und die Schurkenstaaten sagte, wie er seinen Krieg rechtfertigte. Wenn du hier überleben willst, wurde ihm klar, darf niemand erfahren, dass du Ami bist! Sonst lassen sie die Wut auf deinen Präsidenten an dir aus!


  Nach und nach verließen die Wachmänner die Zelle, blieben aber in der Tür stehen. Ihr Anführer stieß Sid in die Seite.


  »You sleep here!«, schnarrte er und deutete mit dem Schlagstock auf die Matratze, auf der Sid saß. Mit versteinerter Miene, die wohl Überlegenheit ausdrücken sollte, drehte sich der Dackel auf dem Absatz um und marschierte zackig aus dem Raum. Hinter ihm knallte die Tür zu.


  Augenblicklich kam Bewegung in die Männer. Murrend verließen sie ihre Plätze an der Wand und begutachteten die drei Neulinge. Wie schnüffelnde Hunde umkreisten sie sich gegenseitig. Die Boxernase und der Furzer fanden offensichtlich ihre Zustimmung, auch wenn die zwei es bevorzugten, sich still auf ihre Betten zurückzuziehen. Mit Sid stand die Sache anders. Genau wie er befürchtet hatte, nahmen ihn die anderen sofort ins Visier. Der größte der Männer baute sich vor Sid auf. Sein Gesicht war von einem glänzenden Schweißfilm überzogen, quer über seine Wange zog sich eine wulstige lila Narbe. Den Haaren nach zu urteilen, die ihm in alle Richtungen vom Kopf abstanden, saß er schon ein Weilchen länger.


  Er zeigte auf seine Brust.


  »Mahmud«, stellte er sich vor. Sid verstand die Geste sehr gut, er sollte wissen, wer in diesem Ring der Chef war. »You America?«


  Keine Angst zeigen!, ermahnte sich Sid. Sie können das riechen, und dann bist du dran! Er biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Germany!«


  Mahmuds Augen blitzten, begeistert schlug er die Hacken zusammen und machte den Hitlergruß. »My friend, why you here?«, fragte er lachend.


  Angeekelt wollte sich Sid als Antwort nur mit der Hand eine unsichtbare Spritze in den Arm jagen. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass in den USA Drogendealer im Knast nicht hoch angesehen waren. Jeder dort hatte einen Verwandten oder Freund, der durch das Zeug umgekommen war. Sicher war es in Ägypten eher noch schlimmer. War nicht schon Alkohol nach dem Koran verboten?


  »Killed a man!«, antwortete er stattdessen. Er dachte an Cheops, den er auf dem Granit zerschmettert hatte. In gewisser Weise stimmte es also sogar, er hatte getötet.


  Für einen flüchtigen Moment zeigten Mahmuds schwarze Augen einen Funken von Verblüffung. So eine Tat hatte er dem schmächtigen Bürschchen wohl nicht zugetraut. Aber warum saß er sonst hier, bei den Schwerverbrechern? Und hatte er nicht, ohne auf die Bestrafung durch die Wachen zu achten, an seiner Kette gezogen? All das las Sid in der sich weitenden Pupille, und ein kleines bisschen Respekt, wenn auch aus Gründen, die Sid verabscheute. Knurrend wandte sich Mahmud ab, kletterte auf sein Hochbett und thronte dort wie ein afrikanischer Operettenkaiser, jeden seiner Untertanen im Blick.


  Sid streckte sich auf seiner Pritsche aus und sah sich möglichst unauffällig um. Zu behaupten, dass die Zelle mit sieben Mann überfüllt war, wäre hoffnungslos untertrieben gewesen. Wie Hühner in einer dieser bestialischen Legebatterien waren die Gefangenen hier zusammengepfercht. Menschenrechte bitte an der Tür abgeben! Außer einem winzigen Tisch, zwei Stühlen und vier verbeulten Spinden gab es aus Mangel an Platz keine weiteren Möbel. Keine Bücher, keine Zeitschriften, kein Radio, kein Fernsehen. Was taten die Männer hier den ganzen Tag? Sid hätte sich gerne nach dem Tagesablauf erkundigt, aber vermutlich sprach und verstand keiner von ihnen mehr als ein paar Brocken Englisch. Außerdem sollte er wohl besser so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich ziehen. Sid merkte, wie sein Blick an einer angeketteten Blechschüssel gegenüber den Betten hängen blieb, daneben im Boden gähnte ein kreisrundes Loch. Der Mann mit der Boxernase tat ihm den Gefallen, das Rätsel zu lüften. Mitten im Raum zog er sich die Hose runter, ging in die Hocke und schiss. Mit der Schüssel kippte er Wasser hinterher. Sid war wie vom Donner gerührt. Er schüttelte sich. Noch nicht einmal dabei hatte man hier seine Privatsphäre! Es war barbarisch!


  Als sich der Gestank ein wenig verzogen hatte, knallte vorne an der Tür eine Klappe in den Raum, das Fenster wurde geöffnet. Der eben noch herumlümmelnde Haufen stellte sich in Windeseile in einer Reihe auf, Mahmud ließ man an die Spitze. Im Takt einer klappernden Suppenkelle wurden blecherne Näpfe auf das Brett in die Zelle geschoben. Jeder beeilte sich, so schnell wie möglich zuzugreifen, sonst drohte das Essen vom nachfolgenden Napf auf den Boden gestoßen zu werden. Sid nahm seine Portion als Letzter in Empfang. Kaum hatte er die Schüssel in der Hand, als die Klappe wieder eingezogen wurde. Angeekelt musterte Sid den grauen Brei. Am Rand des Tellers klebten verkrustete Essensreste. Voller Sehnsucht dachte er an das Frühstück im Café Riche zurück, von dem er nicht einen Krümel angerührt hatte. Jetzt knurrte ihm der Magen, und er schwor, sich vor den anderen keine Schwäche zu geben, die bereits mit gewaltigem Heißhunger alles in sich hineinschaufelten.


  Sid hockte sich auf sein Bett und stocherte mit dem verbogenen Löffel in der Masse herum. Wie Kitt blieb die Pampe daran hängen. Nach mehrfachem lustlosem Umrühren entdeckte Sid etwas Schwarzes. Entsetzt hob er einen dicken Käfer ans Licht. Angewidert warf er die Schüssel vor sich auf den Boden. Während Sid noch versuchte, den Brechreiz zu unterdrücken, sprang einer seiner Mitgefangenen auf, holte den Napf und reichte ihn zu Mahmud auf den Thron. Mahmud griff mit bloßen Fingern hinein, hob den Käfer theatralisch an den Mund und biss ihn in der Mitte durch. Gelber Saft lief ihm am Kinn herunter.


  Sid hatte genug. Vor seinen Augen verschwamm alles. Er fiel auf die Knie, robbte zu dem Loch und hängte sich darüber. Unter dem Gelächter seiner Zellengenossen kotzte er alles aus. Seine Eltern, seinen Patenonkel, den verfluchten Kult, die Polizisten, die Wachmänner, selbst Faux, der ihn so salbungsvoll zum Durchhalten überredet hatte. An Sid Martins, geboren am 26. Juni 1992, würgte er herum. Aber ihn wurde er nicht los, hier in Kairo, über einem Loch im Beton kauernd. Und auch das Mumienherz blieb, wo es war.


  


  35. Kapitel


  New York, Harlem, 25. Juni 2006


  Alex Whitfield kam ungern hierher. Sie hasste den Geruch dieses Altenheimzimmers, eine Mischung aus Mottenkugeln, Maiglöckchenparfüm und Desinfektionsmittel – der Geruch des herannahenden Todes. Sie hatte ihre jüngere Schwester Eliza schicken wollen, aber ihre Urgroßmutter hatte darauf bestanden, sie zu sehen. Sie, und sonst niemanden.


  Rose Washington saß auf dem grünen Samtsofa, ganz links, als eine der Pflegerinnen Alex hereinführte. Die alte Dame war nie nachlässig gekleidet gewesen, aber heute hatte sie sich wie für einen offziellen Anlass zurechtgemacht. Sie trug ein blaues Kostüm mit silberner Brosche, ihre schütteren weißen Locken waren unter einem Haarnetz an den Kopf gedrückt. Alex musste schlucken, so zerbrechlich wirkte sie. Zerbrechlich, faltig, hundertundvierjährig und von bescheidener Eleganz.


  Alex konnte nicht anders, sie fiel auf die Knie und drückte ihre Urgroßmutter an sich. Scham stieg in ihr hoch. Wie lang lag ihr letzter Besuch zurück? Wann hatte sie das letzte Mal angerufen? Weihnachten, sicher – aber welches Jahr?


  »Setz dich, mein gutes Kind«, forderte die zerbrechliche Stimme sie auf.


  Alex Whitfield wischte sich unauffällig eine Träne aus dem Augenwinkel und rutschte neben Rose auf das Kanapee. Die Ränder des Stoffs waren schon abgenutzt gewesen, solange sich Alex erinnern konnte.


  »Sicher wunderst du dich, warum du heute so dringend zu mir kommen solltest!?« Rose Washington legte ihre Hände auf die Knie ihrer Urenkelin. Ihr Kopf wackelte leicht hin und her und verriet so ihre große Anspannung.


  Alex wusste nicht, ob sie nicken durfte. War es nicht ein ganz normaler Wunsch, ab und zu seine Verwandten zu sehen, und nicht nur wildfremdes Pflegepersonal?


  »Heute ist der hundertste Todestag meiner Mutter!«, erklärte Rose feierlich.


  Alex zuckte zusammen. Sie fürchtete sich vor quälend langen Vorträgen über das Sklaven-, Diener-und Niggerzeitalter, einem Teil der Geschichte ihres Landes, den sie endgültig verlassen zu haben glaubte. Nicht einmal in Erzählungen wollte sie dahin zurückkehren.


  Say it loud, I’m black and I’m proud!


  »Ich habe nun selber nicht mehr lange zu leben und …«


  »Rose!«, unterbrach sie Alex mit gespielter Empörung, wie es alle Menschen taten, wenn die Rede auf den Tod kam, aber ihre Urgroßmutter lächelte weise.


  »Nein, nein, lass nur. Ich spüre, dass es mit mir zu Ende geht. Aber bevor ich in Frieden meine Augen schließen kann, muss ich jemandem von dieser Nacht erzählen.« Roses Augen füllten sich mit Tränen.


  Alex nahm ihre Hand und streichelte sie. »Du meinst die Nacht, in der deine Mutter starb, nicht wahr?«


  Rose hatte sich wieder gefasst und fuhr fort. »Es war also der 25. Juni 1906. Sugar war mit zwanzig eine sehr junge Mutter, wenn man bedenkt, dass ich damals schon fast fünf war. In dieser Zeit standen uns Schwarzen nur sehr wenige Berufe offen. Aber meine Mutter war fleißig und sie verstand es, sich trotz unserer Armut ordentlich zu kleiden und zu benehmen.«


  Rose wollte sich Tee nachschenken. Viel zu spät bemerkte Alex, dass die Hälfte auf die Spitzentischdecke lief. Ohne die Tasse anzurühren, erzählte Rose weiter.


  »So ließ man sie als Serviererin in den guten Hotels der Stadt arbeiten, wo nur Weiße verkehren durften. An besagtem 25. Juni hatte sie eigentlich ihren freien Tag und mir versprochen, zum Meer zu fahren. Doch es kam anders. Als wir gerade aufbrechen wollten, platzte ihre Freundin Betsy in unser Zimmer. Ich verstand nur, dass sie am Abend eine … Verabredung mit einem Mann hatte, und deshalb nicht zur Arbeit gehen konnte. Geh du für mich, Sugar, bat sie, und legte einen Dollar auf den Tisch. Einen Dollar! Das war damals eine Menge Geld für uns! Was sie noch sagte, war sicher nicht für meine Ohren bestimmt gewesen: Er ist reich. Er ist weiß!


  Aus ihrer Tasche zog sie ein wunderschönes Kellnerinnenkostüm. Sie werden nichts merken, die finden doch sowieso, dass wir Schwarzen alle gleich aussehen!, sagte sie lachend. Hätte meine Mutter nur ablehnen können! Da sie nicht wusste, wohin mit mir, nahm sie mich mit in den Madison Square Garden. Dort musste ich dann den ganzen Abend still unter dem Tresen sitzen, während meine Mutter Mäntel und Jacken entgegennahm. Beim ersten Wort, hatte sie mich ermahnt, würde sie mich eigenhändig erwürgen! So kauerte ich also im Halbdunkel und dachte ans Meer.«


  Sichtlich aufgewühlt von ihren Erinnerungen griff Rose Washington nach ihrem Tee. Die Tasse klapperte auf dem Unterteller.


  »Aber du bist nicht still geblieben?«, hakte Alex Whitfield nach.


  Ihre Urgroßmutter schüttelte den Kopf. »Kein einziger Ton ist über meine Lippen gekommen an dem Abend! Ich habe weder gegen das feine Holz getreten noch mit den Schuhsohlen auf den Dielen geklappert. Ich war leiser als mein Schatten!« Rose lächelte selig bei dieser Erinnerung, doch plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. »Die Vorstellung hatte längst begonnen. Mamselle Champagne, wie ich heute weiß, es stand ja dann in allen Zeitungen. Die Musiker spielten, die Zuschauer lachten und ich dachte, ich könnte nun endlich aus meinem Versteck hervorkommen. Plötzlich aber hallten Schritte durch den Gang, hastig, als sei jemand auf der Flucht. Ich spürte das Knallen der Absätze am ganzen Körper. Kurz bevor sie meinen Unterschlupf erreicht hatten, stoppten die Schritte plötzlich. Mein Herz schlug bis zum Hals, denn ich befürchtete, entdeckt worden zu sein. Du warst kein artiges Mädchen!, durchzuckte es mich. Mami wird böse sein! Aber der Mann fragte nur nach ihrem Namen. Sugar Washington, Mista, hörte ich ihre schüchterne Antwort. Der Mann verlangte Papier und Bleistift, ein paar Sekunden herrschte bis auf das Gelächter vom Dach her Stille, dann sagte er wörtlich: Wenn mir heute etwas zustoßen sollte, Sugar, gib diesen Zettel …


  Weiter kam er nicht. Vielleicht hatte sein Verfolger ihn entdeckt, ich weiß es nicht. Ich hörte ihn wegrennen und nur wenige Augenblicke später fiel ein Schuss. Stanford White, der große Architekt, war getötet worden. Ich bin mir sicher, dass er der Mann war, der meiner Mutter kurz vor seinem Tod diesen Zettel ausgehändigt hatte.


  Ich hatte während dieser Zeit kein Wort mit meiner Mutter gewechselt, mein Versprechen galt ja noch immer. Als sich aber von Neuem Schritte näherten, tauchte ihre Hand vor meinem Gesicht auf und wedelte mit einem sauber gefalteten Zettel. Kaum hatte ich ihn ihr aus der Hand genommen, sprach jemand Worte in einer Sprache, die ich nie zuvor gehört hatte und es roch ganz komisch. Mutter sagte Ja, Mista und ging ganz langsam davon. Ganz seltsam klang das, als wäre es gar nicht sie gewesen.«


  Rose Washington drehte sich zu ihrer Urenkelin und man sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, über ihre Erlebnisse zu sprechen. »Das war das Letzte, was ich von meiner Mutter gesehen habe, ihre schöne schlanke Hand! Eine Woche später hat man sie aus dem Hudson gefischt. Tod ohne Fremdeinwirkung, sagte die Polizei, die den Fall sofort zu den Akten legte. Für sie war meine Mum nur eine tote Niggerin.«


  


  [image: ]


  Alex Whitfield blieb stumm. Tausend Gedanken rasten ihr durch den Kopf. Warum hatten ihre Eltern nie davon erzählt? Wussten sie nichts über Sugar Washington?


  »Bitte, sei so gut!«, unterbrach sie Rose in ihren Gedanken. »Öffne die Schublade in meinem Nachttisch und hole die silberne Kassette heraus.«


  Alex tat wie ihr geheißen und stellte das Gewünschte auf den Couchtisch. Mit zitternden Fingern fuhr ihre Urgroßmutter über das eingravierte Blumenmuster. Endlich schienen ihre Hände sich entschieden zu haben, den Deckel zu öffnen. In der Schatulle waren nur zwei Dinge: Das abgegriffene Foto eines hübschen jungen Mädchens in einem hochgeschlossenen Spitzenkleid und ein in der Mitte gefalteter Zettel.


  »Ich habe bis heute nicht gelesen, was Mr White in der Nacht geschrieben hat«, beichtete Rose Washington. »Hundertmal, tausendmal habe ich es mir in den schönsten Farben ausgemalt, habe mir den Grund für Mutters Tod herbeifantasiert, ein großes, romantisches Geheimnis, sodass die Realität viel zu ernüchternd für mich wäre!«


  Alex nickte und steckte beides in ihre Handtasche. Sie las den Zettel am folgenden Tag, nachdem sie einen Anruf vom Pflegeheim erhalten hatte. Rose Washington, einhundertundvier Jahre alt, war direkt nach ihrem Besuch aus dem Heim verschwunden.


  Tage später barg man ihre Leiche aus dem Hudson River.


  


  36. Kapitel


  Kairo, Tora Prison Complex, 19./20. Oktober, Nacht


  Jeder geschlossene Raum ist ein Sarg.


  Sid wälzte sich mit schwarzen Gedanken auf seiner Pritsche herum, der bestialische Gestank des Klolochs hatte über Tag weiter zugenommen. Sieben Männer erleichterten sich hier regelmäßig und außer ein paar Millilitern Wasser gab es keine Spülung. Das Neonlicht brannte von der Decke und durchleuchtete selbst das dünne Kissen, das sich Sid aufs Gesicht gelegt hatte. Eine Sicherheitsmaßnahme sei das, so viel hatte er verstanden, damit sich niemand im Dunkeln etwas antun konnte. Sid akzeptierte es zähneknirschend, denn so konnte man auch einem unliebsamen Zellenkumpan nicht unbemerkt an die Gurgel gehen.


  Sid warf das Kissen von sich und sah zu Mahmud hinauf. Hier im Knast gab es eine klare Hierarchie. Mahmud war der Chef in der Zelle. Die anderen hatten ihm beim Abendessen kommentarlos die besten Stücke ausgehändigt, er hatte das beste Bett, direkt neben dem Fenster, durch dessen Gitterstäbe ein kühles Lüftchen hereinwehte und den Gestank nach unten drückte.


  Mahmud begann zu schnarchen. Sid fröstelte, er zog sich die Decke bis über die Schultern. Ein Wunder, dass es in Afrika nachts so kalt ist, dachte er. Woher kommt diese plötzliche Abkühlung? Tagsüber waren es noch vierzig Grad im Schatten gewesen.


  Plötzlich hörte er ein leises Krächzen. Flügelschlagen. Ein Singvogel nahm schimpfend Reißaus. Etwas Buschiges landete auf dem Fensterbrett. Durch das grelle Licht im Raum konnte Sid nur seine Umrisse erkennen. Langsam drängte es sich durch die Stäbe in die Zelle. Es war ein Falke! Sid richtete sich auf und blickte sich erschrocken um. Alle seine Mithäftlinge schienen zu schlafen.


  »Komm! Komm her!«, flüsterte Sid und machte eine einladende Bewegung mit der Hand. Tatsächlich hüpfte der Vogel vom Sims auf den Tisch. Seine Krallen kratzten über das Furnier. »Sch!«, zischte Sid und legte den Finger auf die Lippen. Der Falke gehorchte und blieb stehen. Sid musterte ihn lange. Es war ein unglaublich schönes Tier, geradezu majestätisch. Kein Wunder, dass die Falkenzucht in vielen Ländern, gerade auch in den Golfstaaten, als hohe Kunst galt!


  Sid streckte die Hand aus, um ihm über den Kopf zu streichen, zog sie aber sofort wieder zurück. Er hatte gesehen, welch tiefe Wunden der gewaltige Schnabel reißen konnte. Wie viele Minuten waren vergangen, bis Sid die Kapsel am Bein des Falken entdeckte? Hier im Knast schien sich die Zeit zu strecken, bis die Sekunden sich wie Stunden anfühlten.


  »Darf ich?«, erkundigte er sich vorsichtig. Der Vogel legte den Kopf schief. Es sah wie eine Zustimmung aus. Langsam, um das Tier nicht zu verschrecken, löste Sid ein daumendickes Röhrchen. Seine Finger hatten Mühe, den feinen Riemen zu lösen, so sehr zitterten sie vor Aufregung. Als er es endlich geschafft hatte, den Verschluss zu öffnen, fiel ein klein zusammengerollter Zettel heraus. Das Papier war eng mit winzigen Buchstaben bedeckt. Die Unterschrift ein Lippenabdruck von Rascal. Während Sid die Zeilen überflog, krampfte sich sein Magen so schmerzhaft zusammen, dass ihm das Atmen schwerfiel.


  Mein geliebter Sid!


  Als du weg warst, wusste ich nicht mehr weiter. Die Bullen haben uns kurz verhört, dann laufen lassen. Konnte nicht erfahren, wohin sie dich bringen. Mit Yusuf noch einmal im Fushawi gewesen. Faux war da. Habe ihm alles erzählt, er war sehr besorgt. Bot mir an, dir diesen Brief zu übermitteln. Wie, sagt er nicht. Über ihn können wir Kontakt halten. Morgen Besuch in Botschaft. Keine Angst, ich haue dich raus. Muss ein Missverständnis sein. Gib auf dich acht. Bald bist du frei.


  Kuss, Rascal


  Der Schmerz in seinem Bauch entlud sich in einem gewaltigen Schluchzen. Mein geliebter Sid! Immer wieder las er die Zeile, Buchstabe für Buchstabe, bis die schwarze Tinte verlief. Dann wischte er sich die Tränen ab. Bald bist du frei. Frei. War er das jemals gewesen? Er nahm sich vor, den Knast zu überleben. Und dann würde er den Dämon besiegen. Niemand würde ihn mehr kleinkriegen, mit diesem Mädchen an seiner Seite! Auch wenn er immer noch kaum etwas über sie wusste, sein Herz – nein – seine Seele hatte sich längst entschieden.


  Zu allem entschlossen fuhr er sich mit der Hand über den kahlen Kopf. Dann zog er die Locke aus der Tasche, die er vor dem Besen in der Gefrierkammer gerettet hatte, und steckte sie in die Kapsel. Wenn er schon nicht schreiben konnte, sollte sie doch wenigstens ein Lebenszeichen von ihm haben.


  »Flieg, mein Freund, flieg!«, ermunterte er den Vogel. Der Falke erwachte aus seiner Starre. Mit einem einzigen Flügelschlag schwang er sich wieder auf den Fenstersims. Im nächsten Augenblick war er in der Nacht verschwunden.


  


  37. Kapitel


  New York, 19./20. Oktober, Nacht


  Birger Jacobsen erbrach sich auf die Madison Avenue, mehrere Passanten wichen ihm angeekelt aus. Sie mussten ihn für einen besoffenen Penner halten, dabei war es nicht billiger Schnaps, der ihn innerlich auffraß, sondern Angst. Entsetzliche Angst. Todesangst.


  Sein Augenlid zuckte so heftig, dass er die Außenwelt nur noch wie einen stotternden Super-8-Film wahrnahm. Menschen und Autos bewegten sich abgehackt wie in den Aufzeichnungen einer Überwachungskamera, wie im Licht einer Stroboskopshow. Tanaffus hatte ihn nach New York zurückbefohlen. Der Seth-Seher wusste eine Menge, das war Birger Jacobsen klar. Wusste, dass er eigenmächtig nach Kairo gereist war, wusste, dass einiges an seiner Mission schiefgelaufen war. Aber in seinen Kopf konnte der Rüde nicht sehen. Ahnte er, dass Birger Jacobsen ihn beerben wollte? Kannte er die Untersuchungen zum Zellgedächtnis, die auch andere Mediziner als Raul Mendoza vorantrieben? Sein Magen sagte ja …


  Mit wackeligen Beinen betrat er die Eingangshalle der New York Life Insurance Company, 45–55 Madison Avenue. Die Nachtwachen ließen ihn mit stierem Blick herein. Birger Jacobsen fingerte den Flakon mit dem Eselsblut aus der Tasche seines Jacketts und strich sich ein paar Tropfen auf den Handrücken. Den Geruch blies er den Männern entgegen.


  »Jo-Seth, ba’ek em ach, schan’ek em heti!«, raunte er. Die Formeln hatte er so verinnerlicht, dass sie ihm auch in seiner jetzigen Verfassung ohne zu stocken über die Lippen kamen. Die Augen der Wachmänner trübten sich, willenlos brachten sie Birger Jacobsen zum Fahrstuhl. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, riss er die Verkleidung der Kabine zur Seite. Der Gang erschien, den der Architekt Stanford White 1890 in Tanaffus’ Auftrag angelegt hatte, als an dieser Stelle der erste Madison Square Garden erbaut wurde, spärlich, aber ausreichend beleuchtet von Fackeln, die im Abstand von zehn Metern in die gemauerten Wände eingelassen waren. Birger Jacobsen fror. Sonst hatte ihn hier am Eingang zur Unterwelt meist schon eine heilige Vorfreude gewärmt wie ein alter Wein, jetzt kroch Beklemmung in ihm hoch.


  Seine Schritte schlurften über den Boden, das Geräusch hallte tief in seinem Schädel wider. Dann die Wendeltreppe. Noch zweihundertvierzig Stufen, vierzig Meter, steil nach unten, trennten ihn vom Allerheiligsten. Birger Jacobsen wand sich nach unten, versuchte jeden Gedanken an die Zeremonie zu vermeiden.


  Sei stark!, ermahnte er sich. Du hast die Fäden in der Hand! Sein noch immer zuckendes Lid zeigte ihm, dass er zu viel von sich verlangte. Wolltest du nicht dem Seth-Seher gegenüberstehen?, klang eine gehässige Stimme in seinem Kopf. Wolltest du nicht bestraft werden, hast du nicht diese Gelegenheit gesucht, um ihm die eiserne Maske herunterzureißen? Birger Jacobsen biss die Zähne zusammen. Ja, all das hatte er einmal vorgehabt, in seinen kleinkindlichen Allmachtsfantasien. Aber jetzt holte ihn die Realität ein. Jetzt fühlte er sich wieder als Welpe, nicht als Wesir oder gar Seth-Seher!


  Birger Jacobsen hatte den ebenerdigen Gang erreicht, dessen Wände exakt im Winkel der Cheops-Pyramide geneigt waren: 51 Grad, 50 Minuten, 35 Sekunden. Fünf Zellen an jeder Seite, bewacht von Hundeköpfen aus Metall. Birger Jacobsen stieß eine der pechschwarzen Ebenholztüren auf, die Scharniere ächzten, er trat in die niedrige Felsenkammer. Genau hier, auf dem nackten Gesteinsbrocken in der Mitte, hatte er vor vielen Jahren zitternd und verschreckt seine Taufe erwartet. Sein Mentor Anton Blomberg hatte ruhig auf dem Stuhl an der Wand gehockt und jede Reaktion seines Körpers beobachtet. Birger Jacobsen seufzte leise. Der Gedanke an seinen Lehrmeister, der ihn in die Geheimnisse des Kults eingeweiht und seinem Leben endlich einen Sinn gegeben hatte, beruhigte ihn.


  Als er sich seine bodenlange braunrote Robe überstreifte wie eine zweite, neue, bessere Haut, spürte er die Kraft Setepenseths durch sich hindurchströmen und alle Zweifel hinwegfegen. Er würde Tanaffus trotzen und erstarken! Tief durchatmend band er sich vier Fellstreifen um den Oberarm, das Zeichen der Wesire, sein Augenlid schwieg jetzt, sein Magen fühlte sich an wie Watte.


  Mit erhobenem Haupt durchschritt er den spitz zulaufenden Gang, öffnete schwungvoll die Flügeltüren des Portals und trat in die Höhle. Der Schein der Fackeln erhellte den Dom, das gigantische Standbild von Seth wachte über sein Heiligtum. Seth stehend, mit einer Waage in der Hand. Ein feiner Singsang altägyptischer Lieder wehte wie ein Windhauch durch die Höhle und nistete sich in den Ohren ein.


  Wer war da? Unter dem Rand seiner Kapuze hervor taxierte Birger Jacobsen die Mysten in der Halle. Die anderen beiden Wesire waren anwesend, dazu vier neb, der dritthöchste Rang in der Hierarchie des Kultes. Kein Welpe, und nur ein Schreiber – der Sänger. Keine offizielle Zeremonie, so viel hatte er bereits gewusst, aber bei einem so kleinen Kreis von Eingeweihten konnte es sich nur um zwei Dinge handeln: Entweder einem der anderen Wesire war es endlich gelungen, Setepenseths Mumie aufzuspüren, oder … es würde eine drastische Bestrafung durchgeführt werden!


  Birger Jacobsen schwankte, trotz der Eiseskälte trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Nicht der Atem!, schrie alles in ihm. Und dann: Konzentriere dich auf deine Stärken!


  Mit gestreckter Körperhaltung Stärke vortäuschend gesellte er sich zu den übrigen Mysten am Altar. Ein weiterer neb huschte durch die Pforte zu ihnen. Fünf Mumien standen um den blutverkrusteten Findling herum, die Augen entfernt und durch Lapislazuli ersetzt. Die Stimme hob an, sang nun beinahe schrill. Aus einer Tür unter den Füßen des riesigen Seth trat der Rüde hervor, Tanaffus. Seine Samtkutte wirkte abgetragen, die fünf Fellstreifen an jedem Arm ausgefranst. Wie lange er sie schon trug, war nicht bekannt. Einige sprachen von hundert Jahren, andere von fünfhundert.


  »Seth ist groß, und Seth blickt in unsere Herzen!«, schallte es hinter seiner eisernen Maske hervor. »Seth liebt uns, und er verlangt nichts von uns, außer unserer Liebe!«


  Der Seth-Seher blieb am Opferstein stehen und drehte sich zu seinen Mysten um. Birger Jacobsen kniff die Augen zusammen, seine Zehen verkrampften sich. Er kannte die Sprüche – jemand sollte bestraft werden! Jetzt würde er gleich Worte aus der ältesten Legende benutzen, aus der Nacht von Setepenseths Erweckung, der Nacht der Trommeln.


  »Einer von euch hat kein Fleisch gebracht!«, dröhnte Tanaffus.


  Es ging also um einen folgenschweren Fehler! Birger Jacobsen begann zu zittern.


  »Doch wer nicht jagen kann, ist für die Sippe nutzlos!«


  Tod oder unaussprechliche Folter? Der Rüde schritt die Reihe seiner Mitstreiter ab. Auf Birger Jacobsen zu.


  »Aber Seth wird deine Augen öffnen, und deine Beine stärken, wie er es auch bei seinem ersten Diener, Setepenseth, vollbracht hat!«


  Das bedeutete Folter, weitaus schlimmer als nur der Tod. Gab es eine Möglichkeit zu fliehen? Seine Augen sausten umher. Aber wohin? Tanaffus würde ihn überall auf der Welt aufspüren. Solange er noch kein Mittel gefunden hatte, ihn zu besiegen, war es sinnlos. Wer verbarg sich hinter der Maske?


  Vor Birger Jacobsen blieb der Rüde stehen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ein guter, fürchtender Mann ist schlecht geworden«, sagte er. »Zweifelt er an Seth?«


  Birger Jacobsen spürte, wie ihm die Sinne schwanden. Nein!, wollte er brüllen, da ließ der Seth-Seher unverhofft von ihm ab und riss stattdessen Birgers Nebenmann die Kapuze herunter.


  Es war Panajotis Theodorakis, der Patenonkel des Jungen! Der Herzchirurg war kreidebleich, seine Haut schimmerte bläulich. Tanaffus sprach ihn direkt an. »Der sa war in deiner Obhut. Doch du hast ihn entkommen lassen! Und noch schlimmer: Du hast es geschehen lassen, dass er von unseren Plänen erfährt!« Er packte Theodorakis am Hinterkopf.


  »Nein!«, stammelte der Arzt. »Er … er ist entkommen, ja! Aber, ich …«


  Unbeirrt zwang Tanaffus das Gesicht des neb in die Höhe. »Naaaaaaaaa-iiin!« Theodorakis brüllte, die Augen weit aufgerissen, in denen blanke Panik stand. Tanaffus zerrte ihn mit einer Hand nach vorne, als wöge der Mann nicht mehr als eine alte Bettdecke. Kurz vor dem Stein angekommen klappte er seine Metallmaske eine Handbreit zur Seite und atmete Theodorakis in die Nasenlöcher. Er setzte die Lippen ab und rief: »Djedefut en ta, peritjen, reditjen cheper isfeti pen em qesu en Seth!«


  Augenblicklich brach der Boden auf. Tausende von Würmern sprudelten aus der Erde, große, kleine, dicke, glitschige, haarige. Wie eine Horde gieriger Blutegel zerfraßen sie Schuhe und Strümpfe des Mediziners und drangen durch die Fußsohle in seinen Körper ein.


  Birger Jacobsen erschauderte, denn er verstand. Knochen des Seth, die Umschreibung der alten Ägypter für Metall. Das Getier verwandelte die menschlichen Eingeweide in Metall. Theodorakis kreischte unter der grauenhaften Folter, taumelnd fiel er vornüber auf den heiligen, uralten Opferstein, der schon das Blut von Setepenseths Eltern geschmeckt hatte. Mit grausig verzerrtem Gesicht blieb er darauf liegen. Ein letztes Aufstöhnen. Auch seine Seele war nun zu Metall geworden.


  Tanaffus wandte sich von ihm ab wie von einem langweilig gewordenen Spielzeug. Mit zwei Schritten war er bei seinem Wesir. Birger Jacobsen merkte, wie seine Finger juckten. Jetzt war er ihm so nahe, dass er dem Seth-Seher die Maske herunterreißen konnte!


  »Du wirst den sa zu uns zurückbringen, nicht wahr? Alle erwarten ihn, wenn die vorausgesagte Stunde gekommen ist.«


  Er neigte sich zu Birger Jacobsens Ohr. »Sieh dir den armseligen Arzt genau an«, flüsterte er. »Du solltest mich nicht enttäuschen, Birger!«


  Ja, Birger Jacobsen sah es sich an, das fratzenhafte Gesicht des Mannes, den er noch vor wenigen Minuten hinter der Maske vermutet hatte.


  Nein, so würde er nicht enden.


  


  38. Kapitel


  Kairo, Tora Prison Complex, Freitag, 26. Oktober, 12 Uhr 47


  Sid konzentrierte sich aufs Zählen. Der Hof war einhundertsechzehn Schritte lang. Zurück versuchte er, auf die gleiche Anzahl zu kommen, ein Unterfangen, das seine ganze Aufmerksamkeit forderte. Innerhalb von Sekunden wurden Pläne geschmiedet und wieder verworfen, eine neue Strategie skizziert, um dann doch zerrissen zu werden. Neue Fragen tauchten auf, neue Einschätzungen. Wie weit war es noch bis zur Mauer, seinem Ziel? Musste er die Schritte dehnen oder sollte er lieber ein wenig trippeln? Nein, er hatte sich verkalkuliert! Die letzten Meter sprang er fast, trotzdem blieb seine innere Anzeigetafel bei einhundertdreizehn stehen. Sid seufzte, ein neuer Versuch! Er drehte auf der Hacke um und marschierte zurück. Es ist nicht das Eingesperrtsein, das dich kaputt macht, dachte er, es ist die Nutzlosigkeit des Tages, die einen zermürbt.


  5.30 Uhr Wecken, 6.00 Uhr Frühstück. 6.30 Uhr Einsammeln des Geschirrs. Dann viereinhalb Stunden Langeweile. Mittagessen um 11.00 Uhr, ab 12.00 Uhr eine Stunde Auslauf im Hof. Dann Langeweile bis zum Abendessen, 22.00 Uhr Bettruhe im gesamten Trakt.


  Sid fluchte in sich hinein. Die Hälfte des Hofs hatte er schon überquert, aber dafür mehr als siebzig Schritte gebraucht. Konnte man sich nicht einmal mehr auf seine Beine verlassen? Dreiundzwanzig Stunden lang warteten alle hier drin auf ihr kleines bisschen Freiheit, aber wenn sie kam, mochte sich bei niemandem richtige Freude einstellen. Alle positiven Gefühle sind dem Häftling mit seiner Zivilkleidung abzunehmen und erst bei der Entlassung wieder auszuhändigen! So stand es wahrscheinlich in den Anstaltsstatuten.


  Sid sah vom Beton auf. Die anderen Häftlinge hockten in Gruppen zusammen, einige diskutierten wild, wobei sie sich große Mühe gaben, nicht zu aufgeregt zu wirken. Gespräche mit anderen Gefangenen waren erlaubt, Streitigkeiten aber wurden mit Einzelhaft im sogenannten Loch bestraft. Wachen mit umgehängten Maschinenpistolen patrouillierten hoch über ihren Köpfen. Kein Mitgefangener winkte Sid zu sich, er war der einzige Nichtaraber hier. Also startete er eine weitere einsame Runde, eins – zwei – drei – vier.


  Sid zog an dem Strick, den er anstelle eines Gürtels bekommen hatte. Zwanzig – einundzwanzig – zweiundzwanzig – dreiundzwanzig. Die Hose schlotterte immer mehr um seine Beine. Schnell hatte er sich an die ungenießbare Pampe gewöhnt, die es täglich dreimal gab, und schlang sie genauso hastig wie die anderen in sich hinein. Besonders nahrhaft schien sie nicht zu sein. Ein Wunder, wie es ein Riese wie Mahmud geschafft hatte, so lange davon zu überleben. Sechsundvierzig – siebenundvierzig – achtundvierzig – neunundvierzig.


  Fünf Tage waren vergangen, seit der Falke bei Sid gewesen war. Fünf Tage Warten. Auf eine weitere Nachricht, auf einen Besuch, auf eine Unterbrechung der Routine. Zweiundsiebzig – dreiundsiebzig – vierundsiebzig. Schier verrückt machte es ihn, nicht zu wissen, wie es weitergehen sollte. War Rascal schon in der Botschaft gewesen? Hatte sie einen Anwalt aufgetrieben? Konnte er von Faux etwas erwarten? Hundertvier – hundertsechs – hundert… Scheiße! Jetzt hatte er sich auch noch verzählt! Der Versuch, seinen Fehler wiedergutzumachen, wurde ihm nicht gestattet. Die Sirene heulte, Ende des Auslaufs.


  Als sie in ihre Zelle zurückgetrieben worden waren, erwartete die sieben Gefangenen eine Überraschung. Auf dem bislang noch freien Bett, das Kopf an Kopf mit Sids Pritsche stand, hockte ein schmächtiger alter Mann von vielleicht fünfundsiebzig Jahren. Er konnte kein Neuankömmling sein, denn die rasierte Glatze war längst zugewachsen.


  Sid war sofort aus seiner Lethargie gerissen. Die schwarzen Augen des Greises wirkten nicht gebrochen, wie die der anderen Gefangenen. Sie strahlten eine vornehme Würde aus, die kein Schließer wegprügeln konnte. Auch vom Rest seiner Erscheinung passte er nicht zu den rohen Kerlen im Trakt, selbst die graue Anstaltskleidung sah an ihm irgendwie vornehm aus. Mahmuds sicherlich beleidigenden Begrüßungsworte quittierte er mit einem feinen Lächeln. Die anderen wechselten ein paar Worte mit ihm, aber ihr Interesse ließ schnell nach. Wahrscheinlich hatten sie nur die üblichen Daten abgefragt: Warum? Wie lange schon? Wie lange noch? Weitere Fakten nach der Außenwelt hatten in einer Zelle keine Relevanz. Der alte Mann speiste sie mit ein, zwei Worten ab.


  Sid legte sich auf seine Pritsche. Überrascht fuhr er herum, als der Neue ihn in perfektem Englisch ansprach.


  »Na, mein Junge, was hast du angestellt?«, wollte er wissen.


  Sid setzte sich auf. Der Greis hatte sich auf seiner Liege ausgestreckt und musterte ihn mit unverhohlener Neugier. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Sids entfernt.


  »Nichts habe ich getan!«, platzte es so heftig aus Sid heraus, als sei sein Gegenüber für seine Misere verantwortlich. »Man hat mich wegen dem Besitz von Drogen verhaftet, aber die hat man mir untergeschoben.«


  Der Alte lächelte. »Das sagt sicher jeder, den sie mit dem Zeug erwischen.«


  Sid spürte, wie Wut in ihm hochkochte. »Aber in meinem Fall stimmt es!«, brüllte er. »Irgendjemand hat mir den Mist in die Tasche gesteckt und dann die Bullen gerufen!«


  Mahmud beugte sich auf seinem Bett vor und funkelte Sid böse an. Er wollte offensichtlich nicht beim Nasenbohren gestört werden. Sid winkte ab und wandte sich wieder dem alten Mann zu. »Sie können es sich ja nicht vorstellen, wie es ist, wenn man zu Unrecht eingesperrt wird!«


  Der Greis lächelte. »Oh doch, mein junger Freund«, flüsterte er. »Das weiß ich ganz genau! Mein einziges Verbrechen besteht nämlich in dem Namen, den ich von meinen Eltern geerbt habe: Husni Abd-er-Rassoul.«


  Sid sah ihn fragend an. »Ich verstehe nicht …«


  »Das kannst du auch nicht, denn du bist nicht von hier«, fuhr der alte Mann leise fort. »Bei jedem Ägypter allerdings klingelt es bei diesem Namen in den Ohren.« Er warf einen verächtlichen Blick auf ihre übrigen Zellengenossen. »Von diesen Banausen hier einmal abgesehen. 1875 waren Ahmed und Mohamed Abd-er-Rassoul in Deir el-Bahri auf der Suche nach einer ihrer Ziegen, so will es jedenfalls die Legende. Fakt ist, dass die Brüder dabei zufällig auf eine unterirdische Kammer stießen. Kurz darauf tauchten plötzlich so viele antike Kunstgegenstände auf dem illegalen Markt auf, dass selbst die Antikenbehörde davon Wind bekam. Sie fingierten Kaufinteresse und ließen sich über Mittelsmänner und Zwischenhändler mit dem eigentlichen Besitzer der Waren zusammenbringen. Ob ihn nun kräftige Prügel oder saftige Belohnungen überzeugten, ist umstritten. Jedenfalls führte Ahmed die Mitarbeiter des Ägyptischen Museums in seine Schatzkammer, elf Meter unter dem Wüstensand: Ein Sammelgrab von über vierzig adeligen Mumien aus der 17.–20. Dynastie, unter ihnen Sethos I., dem Vater von Ramses II., dem bedeutendsten Herrscher des Neuen Reiches, wenn nicht des ganzen alten Ägyptens.«


  Sid schauderte. Nicht die Vorstellung an eine unterirdische Grabhöhle mit gestapelten Mumien machte ihm Angst. Es war nur ein Name. »Sethos …«, stammelte er. »Hat der etwas mit Seth zu tun, dem Gott des Chaos und Verderbens? Ich dachte, die alten Ägypter hätten ihn gefürchtet und verachtet?«


  Husni zog die Augenbrauen hoch. »Du kennst dich aus in unserer Mythologie? Die meisten Touristen wollen nur Tutanchamuns Maske und die Pyramiden sehen, mehr interessiert sie nicht. Ja, in der Tat«, fuhr er nach kurzem Grübeln fort, »Seth wurde verachtet. Aber meine Vorfahren wussten auch, dass sie ihn brauchten. Ohne Böse kein Gut. Im Christentum ist es ja nicht anders. Nach langen Jahrhunderten der Missachtung wandten sich einige Pharaonen der 19. und 20. Dynastie wieder diesem sonderbaren Gott zu. Sie verehrten ihn und seine Kräfte so sehr, dass sie sich sogar nach ihm benannten. Der Grund dafür liegt im Dunkel der Geschichte.«


  Sid lief eine Gänsehaut über den Rücken. Noch ein Geheimnis mehr, dachte er, für das ich vielleicht die Antwort in mir trage.


  »Das ist sie eben, die Last des Namens«, nahm der alte Mann den Faden wieder auf. »Die Abd-er-Rassouls haben angeblich schon vor diesem bedeutenden Fund fünf Jahrhunderte lang von der Grabräuberei gelebt und sie tun es womöglich noch heute. Ich aber habe mit ihnen nichts zu tun. Es ist nur mein Name! Ich heiße wie sie und sie heißen wie ich, das ist alles.« Er seufzte und starrte auf die Matratze über seinem Kopf. »Allah ist mein Zeuge!«


  Bei allen schwarzen Gedanken, die sich plötzlich wieder in seinem Gehirn breitgemacht hatten, wollte Sid doch den Schluss der Geschichte hören. »Dann will die Polizei von Ihnen erfahren, wo weitere Schätze zu finden sind?«


  Husni Abd-er-Rassoul rollte sich auf die Seite. »So ist es. Seit einem halben Jahr sitze ich in ›Beugehaft‹ oder wie sie es nennen. Ich soll gebrochen werden. Ich soll das Geheimnis verraten, das meine angebliche Familie seit fünfhundert Jahren hütet – dabei ist das alles ein schrecklicher Irrtum! Mein Leben lang war ich noch nicht einmal in Deir el-Bahira! Ich war nur ein einfacher Friseur hier in Kairo!« Er zwinkerte Sid zu. Sid nahm es als Zeichen, dass der Greis seinem Schicksal nicht böse war – was konnte man schon gegen Allahs Willen tun?


  »Jetzt habe ich noch eine letzte Woche hier drin, länger kann man mich selbst in Ägypten nicht einfach so einsperren.«


  Sid freute sich für den alten Mann. Er selbst wäre froh gewesen, seinen Entlassungstermin zu wissen, nichts war schlimmer, als diese Ungewissheit. »Gratuliere, die sieben Tage bekommen Sie jetzt auch noch herum!«


  Husni lächelte. »Warten wir es ab. Es hat in den letzten Jahren ein paar aufsehenerregende Fälle hier im Tora gegeben.«


  Sid verstand nicht. »Aufsehenerregend? Was soll das heißen?«


  »Folter, bedeutet das«, erwiderte der Alte und seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Tote Häftlinge, die gestern noch kräftig waren wie eine Dattelpalme. Amnesty international beobachtet das Gefängnis sehr aufmerksam, aber wenn ich nun herumpöble und meine Mitgefangenen beleidige …«


  Sid zuckte zusammen. »Sie meinen, die Verlegung in unsere Zelle …«


  »… hat erzieherische Gründe, ja. Die Kerle da sollen mich in die Mangel nehmen, fürchte ich, vielleicht alle sechs, vielleicht auch nur einer. Gegen kleine Hafterleichterungen übernimmt fast jeder hier drin die Arbeit für die verhinderten Folterknechte!«


  Augenblicklich wurde Sid übel. »Das … das ist ja …« Die Wut schnürte ihm die Kehle zu. Seine Fäuste ballten sich von alleine. Er fühlte, wie er jetzt aufspringen und Mahmud wie einen Sandsack bearbeiten musste.


  Husni Abd-er-Rassoul fiel ihm in den Arm und lächelte verkniffen. »Man muss alles nehmen, wie es kommt.« Er seufzte tief. »Malesh. Allahs Wege sind unergründlich.«


  


  39. Kapitel


  New York, 26. Oktober, 6 Uhr 30


  Birger Jacobsen steuerte den braunroten BMW durch die Betonwüste Manhattans, auf dem Beifahrersitz kauerte Theodorakis. Fünf Tage lang war er der unmenschlichen Folter ausgesetzt gewesen, vor ein paar Stunden hatte Tanaffus den Prozess rückgängig gemacht, in der sechsten ägyptischen Morgenstunde, der Stunde Seths, hier in New York bedeutete das dreiundzwanzig Uhr.


  Zermürbt von Angst und Qualen hob der Arzt die Hand, als sie sein Haus erreicht hatten. Birger Jacobsen achtete nicht auf das sofort einsetzende Hupen, unbeirrbar blieb er mitten auf der Straße stehen, ging um den Wagen herum und half dem Mediziner auszusteigen. Panajotis Theodorakis hängte sich mit beiden Händen an ihn, mühevoll setzte er einen Schritt vor den anderen, sie kamen kaum voran.


  Jetzt galt es, good cop, bad cop zu spielen. Birger Jacobsen tätschelte dem Arzt die Wange. »Ruhen Sie sich aus!«, sagte er freundlich. »In der kommenden Woche werden Sie in Ihr Krankenhaus zurückkehren und die Arbeit wieder aufnehmen. Wir, der Junge, Setepenseth brauchen Sie!« An der Wohnungstür hob der Arzt den müden Kopf und sah ihm in die Augen. Birger Jacobsen fuhr sein Blick bis ins Mark. Schnell eilte er die Stufen zu seinem Wagen zurück. Nur diesem Blick entkommen.


  Auf dem Weg zum Flughafen dachte Birger Jacobsen an den Tag zurück, an dem er den Herzchirurgen zum ersten Mal getroffen hatte. 2003 war das gewesen, nachdem er das Mumienherz aus dem brennenden Bagdad gerettet hatte. Um es mit frischem Blut zu durchspülen, hatte Theodorakis es in Zwischenwirte eingesetzt, nutzlose Menschen, die niemand vermisste. Doch nach kurzer Zeit waren sie ausgezehrt von der Lebensgier des zuckenden Muskels, ihre Körper verdörrt und ausgesaugt, wie bei einer Mumie. Das letzte Opfer hatte die New Yorker Polizei aus dem Hudson gefischt, am Tag bevor der Junge ins Krankenhaus kam.


  Alle Operationen hatte Theodorakis hervorragend ausgeführt. Und er kannte die richtige Formel, das Mundöffnungsritual: »Wen ra’ek chetemu. Wepi’eni su em debehu en Seth wepiu ra’u en netjeru imu. Seth, wepi ra! Seth, wepi ra!«


  Ja, er konnte vieles. Sie brauchten ihn noch. Und Birger Jacobsen brauchte eine neue Theorie, wer Tanaffus war.


  


  40. Kapitel


  Oh jauchzet und springet!


  Jemand spricht die Worte, die mich wecken.


  Oft habe ich sie gehört, aber es war nicht gut. Hell blieb dunkel, groß blieb klein, schwer blieb leicht.


  Kraft sammelte ich durch fremdes Blut. Rot reinigte mein Herz. Riechen konnte ich bald und hören. Aber sehen konnte ich nicht.


  Lange nicht. Nur einmal oder zweimal. Lange, lange ist es her.


  Aber nun, sa’i meri’i, wird alles gut. Durch deine Augen sehe ich, durch dich kommt meine Erinnerung wieder. Du hast mein Herz vermisst, mein unsterbliches Herz.


  Du bist anders. Als ich vor dir stand, erkannte ich dich als meinesgleichen, denn ich roch wie du und du wie ich. Und dein Herz hatte fünf Kammern, wie keines Menschen auf Erden.


  Ich werde dich so mächtig machen, die Berge werden vor deinen Worten erzittern, denn es werden meine Worte sein. Du wirst ich und ich werde du.


  Aber dafür musst du von nun an aufhören, du zu sein!


  


  41. Kapitel


  Kairo, Tora Prison Complex, Samstag, 27./28. Oktober


  In der folgenden Nacht gestattete er sich nicht, auch nur eine Sekunde die Augen zu schließen. Die grelle Deckenlampe half ihm dabei. Mehrmals hatte er das Gefühl, Mahmud oder einer seiner Vasallen würden ihn beobachten, wenn er aber herumfuhr, stellten sie sich schlafend. Der alte Husni hatte den Rest des Abends geschwiegen. Offenbar nahm er das Schicksal doch nicht so gelassen hin, wie er Sid glauben machen wollte. Erst spät in der Nacht drang ein leises, unregelmäßiges Schnauben von seiner Pritsche. Das Gesicht hatte er – vielleicht als Vorsichtsmaßnahme?– zur Wand gedreht.


  Sid hielt bis zum Wecken durch. Mahmud furzte laut und anhaltend, dann beäugte er den angeblichen Deutschen noch abfälliger als sonst. Wahrscheinlich ahnte er den Schwindel längst. Bald hätte er genug Argumente für eine Abreibung zusammen.


  Husni Abd-er-Rassoul schwang sich elegant aus dem Bett, reinigte sich über dem verbeulten Wassereimer Gesicht, Hände und Füße. Dann breitete er seine Bettdecke ordentlich auf dem nackten Zellenboden aus, fiel auf die Knie und verbeugte sich, vermutlich nach Mekka. Zunächst grinsten die anderen sechs höhnisch, mit jeder Gebetszeile jedoch wirkten sie unsicherer. Plötzlich ungeheuer geschäftig strichen sie ihre glatten Laken noch glatter.


  Nach dem Frühstück ging es los. Sid wusste sofort, als die Zellentür außerplanmäßig geöffnet wurde, dass die Wachmannschaft zum Angriff blies. Wenn nicht ihm selbst dieser Besuch galt, hatte der alte Husni mit seiner Einschätzung wohl Recht gehabt. Zwei Wachmänner betraten die Zelle, die Sid schon in den vergangenen Tagen als besonders übellaunig und reizbar aufgefallen waren. Alle acht mussten sich breitbeinig neben dem Fenster aufstellen, wie immer mit dem Gesicht zur Wand. Aus dem Augenwinkel heraus konnte Sid trotzdem beobachten, wie die Männer die Betten inspizierten, besonders der Pritsche von Husni widmeten sie sich eingehend. Einer von ihnen zog seinen Schlagstock vom Gürtel. Angewidert, als müsse er in einem Müllhaufen herumwühlen, schob er damit die dünne Decke des alten Mannes zur Seite und zerwühlte sie. Kaum war er damit fertig, begann der zweite zu krakeelen. Husni ließ die Hände sinken und drehte sich um, der Schließer hatte ihn wohl dazu aufgefordert. Er baute sich vor dem Greis auf und wirbelte mit großen Gesten vor ihm herum. Husni bewahrte stoische Ruhe und antwortete nicht, was das Gezeter nur noch lauter werden ließ. Endlich bellte der Wachmann einen letzten Satz, der an alle gerichtet schien, und die beiden verschwanden.


  Alle drehten sich um. Sie sollten erleichtert aussehen, überlegte Sid, denn keiner hat sie geschlagen oder beschimpft, aber sie tun es nicht. Sie sind sauer!


  »Heute Mittag gibt es leider kein leckeres Fünf-Sterne-Menü«, vermeldete Husni bedrückt. »Als Strafe für alle, weil mein Bett nicht vernünftig gemacht war!«


  Sid schnaufte empört. »Das ist doch wohl ein Witz! Ich habe genau gesehen, wie …« Weiter kam er nicht. Mahmud stieß ihn mit der Schulter zur Seite. Sid schlug unter der unerwarteten Wucht gegen einen Bettpfosten. Sein Ellenbogen brannte. Er kam nicht dazu, sich zu beschweren. Der Typ mit der fleischigen Nase umklammerte den alten Husni von hinten, sodass dieser nach Luft rang. Mahmud gab ihm eine schallende Ohrfeige. Dem Alten flog der Kopf herum.


  Sids Herz raste. Er war nicht so lebensmüde, sich mit sechs Knackis anzulegen, aber er konnte nicht dabei zusehen, wie sie einen Greis zusammenschlugen. Mit zwei Sätzen war er an der Tür und wummerte mit der Faust dagegen.


  »Hilfe!«, schrie er. Seine Stimme überschlug sich fast. Eine zweite Ohrfeige klatschte schallend. »Macht auf, die schlagen ihn tot!« Sid lauschte, es kam keine Antwort. Aber er hörte jemanden atmen, hinter der geschlossenen Tür. Husnis Befürchtungen waren richtig gewesen, man wollte ihm seine nicht vorhandenen Geheimnisse mit Gewalt entlocken. Sid warf sich herum. Soeben hob Mahmud seine Hand erneut. Die riesige Pranke wickelte sich beinahe um das ganze Gesicht des alten Mannes. Sein Kopf baumelte hin und her wie der einer Marionette. Blut sickerte ihm in einem schmalen Rinnsal aus der Nase.


  »Halt!«, schrie Sid hysterisch. Seine Stimme überschlug sich. »Hört auf!« Er rammte Mahmud mit voller Wucht den schmerzenden Ellenbogen in den Unterleib. Schnell drängelte sich Sid an ihm vorbei und baute sich schützend vor dem alten Mann auf. Vor Überraschung ließ die Boxernase ihn los, Sid gelang es, Husni auf seine Pritsche zu legen. Sofort drehte er sich wieder um, er wollte keinem der Männer länger als nötig den Rücken zukehren. Mahmud stand leicht zusammengekrümmt da, sein Gesichtsausdruck zeigte jedoch keine Gefühlsregung.


  »Bevor ihr ihn weiter schlagt, müsst ihr zuerst mich umbringen!«, keuchte Sid. Er fühlte sich zu allem entschlossen. Husni Abd-er-Rassoul war der Erste und Einzige, der ihn seit seiner Verhaftung wie einen Menschen behandelt hatte. Jetzt würde er ihn verteidigen, zur Not mit seinem Leben.


  Mahmud nickte zweien seiner Kumpane zu. Alle drei bauten sich vor Sid auf. »You dead man!«, schnaubte Mahmud.


  Er massierte sich die Fäuste, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er Sid lieber mit der rechten das Gesicht zertrümmern oder mit der linken die Gedärme herausprügeln sollte. Kurz bevor er zuschlug, nahm Sid den Geruch wahr, denselben Geruch wie in der Nacht, als Rascals Brief gekommen war. Zwischen den Gitterstäben drückte sich der Falke hindurch, viel schneller jetzt, als wüsste er, dass es auf jeden Sekundenbruchteil ankam. Kreischend stürzte er sich auf Mahmud und kniff ihm mit beiden Klauen in den Arm.


  Mahmud wirbelte herum und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Fluchend und mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er, den Greifvogel abzuschütteln, aber der Falke entschied selbst, wann er den Schläger genug bestraft hatte. Mit einem majestätischen Flügelschlag landete er auf dem Fenstersims, trippelte nach draußen und blieb auf dem Brett sitzen, die wachen Augen in die Zelle gerichtet.


  Mahmud warf sich auf sein Bett. Mit den Zähnen riss er sich den Ärmel seiner Jacke ab. Der Falke hatte tiefe Wunden in seine Muskeln geschlagen, ohne ihn jedoch wirklich schwer zu verletzen.


  Die gleichen Kratzspuren hatte Sid nach seinem Sturz von der Pyramide an seinen Schultern entdeckt …


  Plötzlich ballte Mahmud die Faust und warf einem seiner Sklaven fluchend eine Tasse an den Kopf.


  Sid hockte sich zu Husni auf die Pritsche, der langsam ins Leben zurückkehrte. »Danke!«, nuschelte er durch seine aufgeplatzte Lippe. »Aber jetzt sind wir beide dran. Unser fetter König hat schon einen Plan. Der Scheißvogel kann nicht ewig da sitzen, hat er gesagt. Sobald er weg ist, knöpfen sie sich uns vor, mein Junge!«


  Sid starrte Mahmud giftig an, aber der nahm keine Notiz von ihm, sondern saß konzentriert am Tisch über einen Zettel gebeugt. Immer wieder lutschte er einen Bleistiftstummel an. Ein Brief!, durchzuckte es Sid, er schreibt einen Brief! Was er auf das Papier kritzelte, wollte er sich lieber nicht ausmalen. Es würde nichts Gutes für ihn und Husni bedeuten, so viel war klar.


  Ihr Hofausflug wurde von den Schließern abgesagt, wegen Streits in der Zelle. Bei der Essensausgabe vermieden sie es, allzu lange durch die Klappe zu sehen. Was man nicht sieht, dafür kann man nicht zur Rechenschaft gezogen werden. Von Amnesty international nicht, und von Allah auch nicht. Schweigend reichten sie acht Schüsseln herein. Sid wollte seine Portion nicht annehmen, aber Husni bestand darauf. Als ihre Zellengenossen schon grummelnd das fuul in sich hineinschaufelten, ließ sich der alte Mann Sids Teller aushändigen und stellte ihn auf die Matratze.


  »Iss!«, mahnte er und zwinkerte Sid zu. »Vertraue auf Gott, aber binde zuerst dein Kamel fest!« Sid fühlte sich zu schwach, seinem einzigen Verbündeten zu widersprechen, also leerte er den Napf bis zur letzten Bohne.


  Um zweiundzwanzig Uhr hallte das Signal zur Nachtruhe durch die Gänge. Sid warf einen Blick zum Fenster. Der Falke war noch immer da, unbeweglich. Nur seine Augen zuckten von Zeit zu Zeit hin und her und erinnerten alle daran, dass er keineswegs die ausgestopfte Trophäe eines sadistischen Jägers war.


  Sid war nun seit über vierzig Stunden wach, die Angst hatte weitere Kraft gekostet. Aber solange der Falke über ihn wachte, würde sich keiner an ihn heranwagen. Von dieser Erklärung beruhigt, genehmigte er seinen Lidern zuzufallen und glitt schnell hinab in den tiefsten Schlaf. So tief, dass die Träume lange nicht zu ihm durchdringen konnten. Stunden später erst sprang ihm Rascal lachend durch den Central Park entgegen, ihre roten Haare wippten fröhlich, das silberne Herz kreiste an der Kette um ihren Hals, die zerrissene Nylonstrumpfhose ließ genügend Haut aufblitzen, um sich die richtigen Gedanken zu machen. Mein geliebter Sid. Und ihr Veilchenduft …


  Rascal sprang an Sid vorbei, sie verfehlte seine ausgebreiteten Arme, verschwand, bevor sich die Bilder richtig aufgebaut hatten. Der Duft, er stimmte nicht. Sie roch nicht nach Veilchen, eher …


  Sid riss die Augen auf, zwang sich aber still zu bleiben. Sofort war ihm klar, dass jetzt der Moment gekommen war. Es war dunkel! Zum ersten Mal war in dieser Zelle das Neonlicht aus. Und dieser scharfe Geruch. Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an die ungewohnte Dunkelheit zu gewöhnen. Ein Schatten kniete auf Husnis Pritsche und drückte ihm einen Lappen aufs Gesicht. Es roch nach Narkose. Wie war das möglich? Wie konnte der Falke das zulassen. Mit rasendem Puls sah er zur anderen Wand. Es dauerte lange, bis er begriff, was er dort sah. Der Tisch schwebte, mit den Beinen in den Raum hineinragend, vor dem Fenster! Blankes Entsetzen packte Sid. Sie haben den Falken ausgesperrt!, durchzuckte es Sid.


  Mein geliebter Sid.


  Er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu denken.


  


  42. Kapitel


  Kairo, Tora Prison Complex, Sonntag, 28. Oktober, 10 Uhr


  Birger Jacobsen saß in einem Büro des Tora-Gefängnisses und wartete. Er hasste es, wenn man ihn behandelte wie einen lästigen Versicherungsvertreter, aber er zwang sich, ruhig zu bleiben. Nur ein Missverständnis!, würde er dem Anstaltsdirektor erklären und Sids sofortige Entlassung fordern, notfalls mit ein bisschen Hilfe. Er überprüfte die Tasche seines Jacketts, der Flakon war an Ort und Stelle.


  Endlich wurde hinter seinem Rücken eine Tür geöffnet, mit zackigen Schritten trat ein Mann ein, übergewichtig, wie Birger Jacobsen an dem Nachhall der Stiefel zu erkennen glaubte. Nur mit Mühe konnte er ein zufriedenes Grinsen unterdrücken, als sich ein fetter Zwerg vor ihm aufbaute, die Uniform straff über dem gewaltigen Bauch gespannt. Birger Jacobsen erhob sich und reichte dem Mops die Hand, dann führte er sie zur Brust.


  Ohne sich vorzustellen, quetschte sich der Offizielle hinter den Schreibtisch. Er wirkte nervös. »Bitte, Mr Wright, nehmen Sie doch wieder Platz«, nuschelte er in sauberem Englisch. Birger Jacobsen hörte Alarmglocken schrillen, irgendetwas stimmte hier nicht.


  »Sie sind hier wegen …« Der Uniformmensch überflog mit den Augen ein Blatt Papier, als würde er nach einem Namen suchen, dabei war es nur eine lächerliche Geste von Hilflosigkeit. »Sidney Seraphin Martins, richtig? Ein junger Mann, den wir mit freundlicher Unterstützung Ihrer Behörde auf frischer Tat beim Verkauf von Drogen erwischen konnten!« Er hob den Blick und lächelte unsicher.


  Birger Jacobsen fühlte, wie sich ein Zucken in seinem Augenlid anbahnte. »Ganz so war es nicht«, begann er sein Anliegen vorzubringen. Weiter kam er nicht, der Klops nahm das oberste Blatt von seinem Stapel, drehte es um und reichte es über den Tisch. Es war ein Computerausdruck mit nur einem einzigen Satz darauf.


  »Wir haben das hier bei einer Inspektion seiner Zelle gefunden. Das ist selbstverständlich nicht das Original«, beeilte er sich zu erklären. »Wir haben es für Sie übersetzen lassen.«


  »Wäre nicht nötig gewesen«, murmelte Birger Jacobsen ungehalten. »Ich lese Arabisch sehr gut!«


  Heute Nacht schlachten wir das Lamm.


  Sein Augenlid zuckte. »Was soll das bedeuten?«, fragte er ungeduldig.


  Der Dicke nestelte ein Taschentuch aus seiner Tasche und wischte sich damit über die Stirn. »Wir verstehen es als Aufruf der anderen Gefangenen, sich den Jungen vorzuknöpfen.«


  »Warum schreiben die so etwas?«, platzte es aus Birger Jacobsen heraus. »Sie hätten sich doch einfach unterhalten können. Er versteht kein Arabisch.«


  »Offenbar trauten sie einer oder mehreren Personen in der Zelle nicht, deshalb die schriftliche Botschaft!«


  Das Augenlid zuckte. »Haben Sie ihn in Sicherheit gebracht?«, wollte er wissen. »Wo ist der Junge jetzt?«


  Der Gefängnisangestellte verzog gequält das Gesicht. »Wir haben wirklich alles getan, was in unserer Macht stand, um ihn zu schützen. Die guten Beziehungen zu den Vereinigten Staaten von Amerika sind unserem Land sehr wichtig!«


  Birger Jacobsen sprang auf und packte den Mann am Uniformkragen. Die Akten flatterten auf den Boden. »Wo ist Sid?«, schnauzte er ihn an.


  »Er … er ist nicht mehr hier«, presste der Dicke hervor. »Er ist jetzt … in einem äh, öffentlichen Haus!«


  »Wo?«, brüllte Birger Jacobsen. »Ich will mit ihm sprechen!«


  Ein gequältes Lächeln zur Antwort. »Sie wollen mich nicht verstehen, Mr Wright. Sidney Seraphin Martins ist vergangene Nacht von seinen Mithäftlingen zu Tode geprügelt worden!«


  


  43. Kapitel


  Kairo, Al-Salam International Hospital, Sonntag, 28. Oktober 2007, 10 Uhr 17


  Der Arzt führte sie durch die Katakomben eines Krankenhauses. Es roch nach Tod und menschlichem Leid. Die Trauer der Angehörigen hatte sich tief in den Putz der Wände eingegraben. Jetzt bröckelte der Mörtel, die Schluchzer und die Klagen hingen in der muffigen Luft wie unsichtbarer Nebel. Die Schritte der drei Personen hallten von der niedrigen Decke wider. Niemand hielt sich länger hier unten auf als unbedingt nötig. Die Gänge waren leer.


  Vor einer blank gebürsteten Metalltür stoppte der Arzt plötzlich. Er legte den Hebel um und zog die schwere Tür zur Seite. Eisige Kälte schlug Rascal entgegen. Sie spürte die Hand des Mannes aus der Botschaft auf ihrer Schulter. Sanft drängte er sie, den Raum zu betreten, vor dem sich jeder Mensch fürchtete. Die Pathologie.


  Rascal schüttelte die Hand ab. Dann folgte sie dem Arzt. In der Mitte des Raumes standen drei Tische, die Beine fest in den gefliesten Boden einzementiert. Alle waren mit weißen Tüchern zugedeckt, doch an ihren Enden schauten die Füße hervor, als hätten sich die Aufgebahrten freigestrampelt, um einen letzten Luftzug der Welt zu spüren, die sie so plötzlich hatten verlassen müssen.


  »Das ist er«, sagte der Arzt in akzentfreiem Englisch. Mit routinierten Bewegungen stülpte er sich Gummihandschuhe über die behaarten Hände. Talkum wirbelte in feinen Wölkchen auf.


  »Bitte!«, sagte der Mann aus der Botschaft und schob Rascal vorsichtig zum Kopfende des Tisches. Wieder schüttelte sie seine Hand ab wie ein lästiges Insekt.


  Der Arzt zog das Tuch theatralisch zur Seite. Der Vorhang war geöffnet, der Hauptdarsteller schon längst auf der Bühne. Auf dem blanken Metalltisch lag Sid, kahl rasiert, mit kreidebleicher Haut, die Lippen leicht bläulich. Seine Augen waren fest geschlossen, friedlich eingeschlafen, wie man einen plötzlichen Tod oft nannte, wirkte er nicht. Sids nackter Körper war von Blutergüssen übersät.


  Der Mann aus der Botschaft räusperte sich verlegen. »Ist das der US-Staatsbürger Sidney Seraphin Martins?«, fragte er knapp. Rascal schwieg.


  »Bitte antworten Sie doch, Miss!«, kam ihm der Arzt zu Hilfe.


  Rascal nickte.


  »Bedeutet das Ja?«, erkundigte sich der Mann aus der Botschaft.


  »Ja, das ist Sidney Seraphin Martins, im Stich gelassen vom amerikanischen Staat!«, antwortete sie scharf.


  Die beiden Männer verbissen sich einen Kommentar. Rascal drehte sich zu ihnen um. »Ich habe unsere Botschaft mit Anrufen und E-Mails bombardiert, wie ihr den Irak«, ätzte sie. »Immer wurde ich vertröstet. Hier liegt das Ergebnis eurer unerträglichen Ignoranz. Jetzt, wo es zu spät ist, darf ich zu ihm. Und ihr formuliert an euren Konferenztischen sicher schon das Beileidsschreiben an seine Eltern.«


  Der Arzt nestelte peinlich berührt an seinen Handschuhen herum, der Mann aus der Botschaft hüstelte gereizt. »Wir verabschieden uns«, sagte er kühl und fasste Rascal am Arm.


  Rascal riss sich los. »Bitte!«, flehte sie. Ihr Ton hatte sich von einer Sekunde auf die andere komplett gewandelt. Jede Härte war aus ihrer Stimme gewichen. »Bitte gewähren Sie mir einen letzten Wunsch! Ich möchte noch einmal mit ihm alleine sein.« Sie blinzelte eine Träne weg. »Ich habe ihn geliebt!«


  Auf dem Gesicht des Amerikaners breitete sich ein bitteres Grinsen aus. »Von einem Vertreter der ignoranten Botschaft erwartest du doch sicher keine Zustimmung, oder?«


  »Bitte!«, flüsterte Rascal, Tränen liefen über ihre Wangen.


  Der Mann seufzte. »Also gut. Aber nur eine Minute.« Er wandte sich an den Arzt. »Kommen Sie, Doktor. Es gibt sicherlich einige Papiere, die ich unterschreiben muss.«


  Der Arzt nickte. »Gehen wir kurz in mein Büro.«


  Während die Männer schweigsam den Raum verließen, ergriff Rascal Sids Hand. »Ich … ich hätte dir gerne noch so viel gesagt …«, stammelte sie. Die Schritte verhallten im Gang. Eine Tür wurde aufgeschlossen und fiel zu. Rascal riss den Kopf hoch. Ihre Tränen versiegten augenblicklich. »… zum Beispiel, dass ich nicht zulassen werde, dass sie dich aufschneiden und auseinandernehmen! Du gehörst mir!«


  Sie rannte zu dem Wagen an der Wand und steuerte damit Sids Tisch an. Die Rollen klackerten über die Fugen der Fliesen. Sie starrte zur Tür. Im Gang war alles ruhig. Viel Zeit blieb ihr nicht. Sie schob den Wagen seitlich neben Sid, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und griff ihm unter die Achseln. Mit einem wuchtigen Ruck zerrte sie den Oberkörper herüber. Sids Kopf schlug leicht auf dem Metall auf. Jetzt die Beine! Rascal hob sie an und zog sie zu sich. Geschafft!


  Rascal schnaufte eine Sekunde lang durch, dann hörte sie Schritte im Gang. Die Minute musste längst vorüber sein, sie kamen! Hektisch lief sie um den Wagen herum, packte die Stange am Fußende mit beiden Händen und drückte. Der Wagen bewegte sich nicht, die Rollen hatten sich verkeilt.


  »Verflucht!«, presste sie hervor. Energisch riss sie am Griff, die Rollen quietschten. Endlich setzte sich das verdammte Ding in Bewegung. Rascal stemmte sich mit ganzer Kraft dagegen, drehte eine Kurve und raste mit hohem Tempo der Tür entgegen. Links und rechts flogen die nummerierten Schubladen an ihr vorbei. Plötzlich tauchten die beiden Männer im Türrahmen auf. Ihre Gesichter zeigten Erstaunen. Rascal versuchte zu bremsen, der Wagen geriet ins Schlingern, Sid drohte herunterzurutschen. Dann entschied sie sich anders.


  »Verzeih mir, Sid«, murmelte sie und gab dem Wagen neuen Schwung. Mit voller Wucht raste sie in die Männer hinein. Der Mann aus der Botschaft versuchte sich mit einem Sprung zur Seite zu retten. Rascal traf ihn am Knie. Es knackte. Der Arzt erstarrte. Mit weit aufgerissenen Augen sah er bewegungslos zu, wie ihm der Wagen in den Bauch gestoßen wurde. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn rückwärts in den Gang zurück. Mit blankem Entsetzen in den Augen rutschte er an der Mauer herunter und blieb liegen.


  Rascal nahm Schwung und jagte durch den Tunnel. In einem der Seitengänge hatte sie beim Hereingehen das Schild Emergency Exit gelesen. Wo war der verdammte Notausgang?


  »Bleib stehen!«, hallte es hinter ihr. Sie riss den Kopf herum. Der Botschafter hatte sich aufgerappelt. Hinkend versuchte er, sie einzuholen. Verdammt! Er hatte sein Handy aus der Tasche gezogen und brüllte hektische Kommandos in den Apparat. Fast im selben Augenblick heulte die Sirene los. In wenigen Sekunden würde es hier unten von Personal nur so wimmeln.


  Rascal entdeckte das gesuchte Schild erst, als sie schon fast daran vorbeigerast war. Sie riss den Wagen im letzten Moment herum, streifte die Mauer und lief endlich direkt auf den Notausgang zu.


  Nur eine Glastür und die steile Rampe trennten sie noch vom Hof des Hospitals. Hinter ihr wurden Stimmen laut.


  »Da lang!«, hörte sie den Mann aus der Botschaft schreien. »Sie ist da lang!«


  Diesmal stoppte sie rechtzeitig. Einen Meter vor der Tür kam der Wagen zum Stehen. Hoffentlich ist nicht abgeschlossen!, durchzuckte es sie. Sie stürzte zur Klinke und drückte. Ohne Mühe schwang sie auf. Die trockene Mittagshitze quoll ihr entgegen.


  Ein Motor heulte auf. Yusuf haute den Rückwärtsgang rein. Die Reifen qualmten. Mit offener Heckklappe raste er auf den Ausgang zu. Zwei Poller schlugen beim Umknicken tiefe Beulen in die Stoßstange. Er sprang heraus und rannte die letzten Meter auf Rascal zu.


  »Schnell, fass mit an!«, herrschte sie ihn an. »Hier kann jeden Moment die Hölle losbrechen!« Gemeinsam wuchteten sie Sid in den Kofferraum des Kombis und warfen eine Decke über ihn. Rascal stieß den Wagen die Rampe hinunter und eilte ihm hinterher.


  »Was machst du da?«, rief ihr Yusuf verdutzt nach.


  Rascal schob den Wagen quer vor den Ausgang, die Liegefläche knapp unter die Türklinke, und stellte die Bremsen fest. Wütende Gesichter tauchten hinter der Scheibe auf. Fieberhaft schlugen sie auf die Klinke ein. Der Wagen wackelte, hielt aber stand. Als Rascal zum Auto zurückhastete, hörte sie hinter sich trommelnde Fäuste. Dann splitterte das Glas. Jemand hatte einen Stuhl durch die Scheibe geschmissen. Die scharfen Kanten würden nicht lange ein Hindernis bleiben.


  Yusuf stieß die Beifahrertür auf, Rascal warf sich kopfüber hinein. Mit kreischenden Reifen jagten sie die Rampe hinauf.


  »Du musst so schnell wie möglich die Stadt verlassen!«, keuchte Rascal. Auf Yusufs Gesicht machte sich ein Lächeln breit. »Im Gegenteil, wir halten an!«


  Rumpelnd setzte er den Ford in eine Parklücke. Rascal starrte entsetzt aus dem Fenster. Sie waren keine zweihundert Meter vom Portal des Krankenhauses entfernt. »Was … was soll das?«, stammelte sie aufgebracht.


  Statt einer Antwort drückte Yusuf ihren Kopf nach unten. »Vertrau mir!«, flüsterte er. »Und bleib in Deckung! Araber gibt es hier Tausende. Aber ein Mädchen mit knallroten Haaren fällt auf wie ein rosa Elefant!«


  Rascals Herz raste. Die Sirenen der Polizei näherten sich. Und hinten im Kofferraum lag eine Leiche.


  Drei, vier, fünf Wagen hörte sie vorbeijagen. Dann startete Yusuf den Motor wieder. »Mehr kommen nicht, wir haben freie Fahrt.« Er öffnete die Klappe der Ablage, zog ein schwarzes Tuch hervor und reichte es Rascal nach unten. Mit dem unvermeidlichen Hupen fädelte er sich in den Verkehr ein und setzte ruhig seinen Weg fort.


  Rascal starrte das Tuch an. »Was soll ich damit?«, fragte sie verwirrt.


  Yusuf lachte. Seine großen Zähne strahlten. »Ich habe doch schon gesagt, deine Haare sind das Problem. Aber Yusuf und seine Frau Fatima sucht niemand!«


  Rascal verstand. Schmunzelnd legte sie sich das Kopftuch um, bis nur noch ein breiter Schlitz für ihre Augen blieb. Etwas zögerlich setzte sie sich auf ihren Platz. Sie waren bereits wieder mitten in Kairos Verkehrschaos untergetaucht.


  »Ana mat kal limsch arabi!«, säuselte Rascal und klimperte mit den Wimpern.


  Yusuf lachte wieder. »Du musst auch gar nicht Arabisch sprechen. Schweig einfach, und sei eine gehorsame Ehefrau!«


  »Diese Rolle ist nichts für mich«, antwortete Rascal mit einem schiefen Grinsen.


  Yusuf lächelte milde. »Was versteht eine Amerikanerin schon vom Koran!«


  Rascal wurde ernst. »Wir müssen sofort nach Theben«, erklärte sie. »Ich kann mich nicht ewig als Ägypterin ausgeben. Auch wenn Kairo riesig ist, mich werden sie finden!«


  Yusuf nickte. »Wir haben einen kleinen Vorsprung. Bis sie deine Hoteladresse überprüft haben, sind wir über alle Berge!« Er hielt den Arm aus dem Fenster, hupte, und bog winkend in die Sharia Talaat Harb ein. Vor dem Chufu Hotel schepperte er gegen einen Mülleimer und hielt.


  »Beeil dich trotzdem«, mahnte er. »Hol eure Sachen. Ich lass den Motor an.«


  Rascal öffnete die Tür, stieg aus und warf das Kopftuch auf den Sitz. Zögernd sah sie sich um. Ein Polizeiwagen war nicht zu sehen. »Wir sollten das Auto wechseln«, schlug sie vor. »Vielleicht hat sich jemand dein Nummernschild gemerkt.«


  Yusuf grinste. »Es ist sowieso gefälscht«, sagte er gelassen. »Ich habe keinen Führerschein!«


  


  44. Kapitel


  Kairo, Tora Prison Complex, 28. Oktober 2007, 10 Uhr 58


  Birger Jacobsen ließ den Kragen des Knastschergen los und sank in den Stuhl zurück. Das Zimmer schien sich zu drehen, der Kopf seines Gegenübers zoomte wie ein Tütenkasper heran und wieder weg.


  »Schlägt … schlägt sein Herz ganz bestimmt nicht mehr?«, stammelte er verwirrt.


  Der Gefängnisangestellte schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen!«, erwiderte er mit strengem Gesicht. »Das wird bei uns immer gründlich untersucht. Es hat in der Vergangenheit schon mehrere Fluchtversuche mit Medikamenten gegeben, die das Herz langsamer schlagen lassen. Wen wir rauswerf…, ähm, gehen lassen, der ist auch tot.« Er holte einen blauen Pass unter seinem Stapel hervor und legte ihn mit spitzen Fingern geräuschlos vor seinem Gegenüber auf den Tisch, als wollte er mit dem Dokument auch jegliche Verantwortung loswerden.


  Wie in Trance schlug Birger Jacobsen den Reisepass auf. Seine Hände zitterten. Das Foto musste ein paar Monate vor dem Unfall aufgenommen worden sein. Der sa trug sauber gescheitelte blonde Haare und versuchte ein verwegenes Lächeln.


  Birger Jacobsen dachte nicht an sein eigenes Leid, dachte nicht daran, was Tanaffus mit ihm machen würde. Die Schmerzen, die er bei Theodorakis beobachtet hatte, waren ihm egal. Er hatte in seinem Leben schon zu viel Schlimmes erlebt. Nein, an das Leid dachte er nicht. Aber seine Hoffnung auf eine große Zukunft zerplatzte vor seinen Augen wie eine übermütige Seifenblase, die sich zu hoch in den Himmel gewagt hatte. Seine Träume flogen ihm um die Ohren. Das tat weh! Wenn Sids Körper zerstört war, nutzte auch das Mumienherz nichts mehr. Sie mussten die Ankunft eines neuen Auserwählten abwarten – sie mussten die Geburt eines neuen sa abwarten. Er selbst würde dessen Ankunft wohl nicht mehr erleben. So oder so …


  Das Klingeln seines Handys riss ihn aus den Gedanken.


  Ali! Er klang außer Atem. »Ich kann nicht lange reden! Das Mädchen hat den Jungen aus dem Leichenschauhaus entführt! Im Augenblick ist sie im Hotel und packt ihre Sachen. Sie wollen die Stadt verlassen, nach Luxor! Was mit dem Jungen ist, kann ich nicht … Mist, sie kommt zurück.« Die Verbindung war unterbrochen.


  Birger Jacobsen lächelte. Ali! Er würde ihm eine Sonderprämie spendieren, dafür, dass er die Seifenblase geflickt hatte! Fassungslosigkeit heuchelnd stand er vom Stuhl auf und knöpfte sich sein Versace-Sakko zu. »Ich bin froh, mit Ihnen gleich an einen so pflichtbewussten und kooperativen Partner der Vereinigten Staaten geraten zu sein«, schmeichelte er dem Fettklops. »Sie brauchen sich keinerlei Vorwürfe zu machen. Auch in unseren Gefängnissen läuft ab und zu etwas aus dem Ruder … Sie kennen die Fotos?«


  Dem dicken Ägypter blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.


  »Schicken Sie die nötigen Papiere und Unterlagen bitte zum Gegenzeichnen an unsere Behörde.« Er streckte seine Hand über den Tisch, der andere ergriff sie.


  »Danke für Ihre Verschwiegenheit, Mr Wright!«, presste der Ägypter hervor.


  Als sich die Sicherheitstüren des Gefängnisses klirrend hinter Birger Jacobsen schlossen, hatte er bereits jedes Detail seines Plans ausgearbeitet. Die Schlampe musste neue Informationen haben, Nachrichten, die ihm weiterhelfen würden. Aufs Geratewohl fuhr sie nicht in den Süden, in die Stadt, die wie kaum eine andere schon durch die bloße Aussprache ihres Namens Seligkeit versprühte: Luxor, die Stadt der Paläste am östlichen Nilufer, Oberägypten. Arabischer Name al-Uqsur, griechisch Theben, altägyptisch Waset. Dreiundsechzig Königsgräber.


  Soweit die Vergangenheit. Die Zukunft würde ihm gehören, als erster Diener von Setepenseth! Birger Jacobsen wuchs innerlich.


  Er lächelte siegessicher. Der Junge musste leben, sonst hätte das Biest seine Kleider im Hotel gelassen.


  


  45. Kapitel


  A2 Kairo Richtung Luxor, Sonntag, 28. Oktober 2007, 16 Uhr


  Yusufs alter Ford Kombi fraß Kilometer um Kilometer. Mit der Upper Egypt Bus Company würde die Fahrt elf Stunden dauern, hatte er verkündet. Yusuf wollte die Strecke in der Hälfte der Zeit schaffen. Und so fuhr er auch. Reisebusse wurden zur Not links überholt – ganz links, neben der Fahrbahn. Immer wieder hüllte der Sand der Libyschen Wüste den Wagen so dicht ein, dass die Sicht nur noch wenige Meter betrug. In solchen Momenten begann ihr Führer mit belegter Stimme arabische Volksweisen zu singen, auch hier stets ein bisschen neben der Spur. »Inshallah!«, rief er vor den waghalsigsten Manövern. So Gott will, werden wir das hier überleben. Auf der Höhe von Asyut, etwa zweihundert Kilometer von Kairo entfernt, kletterte Rascal über die Sitzlehnen in den Kofferraum zu ihrer wertvollen Fracht.


  Sid zuckte von dem bitteren Geschmack auf seiner Zunge zusammen. Eine gewaltige Faust raste aus der Dunkelheit auf ihn zu. Sie traf ihn am linken Jochbein und schleuderte ihn auf seine Pritsche zurück. Mahmud sang. Seine Brust fühlte sich an, wie von einer Abrissbirne getroffen. Wuchtig schlug das Herz darin. Plötzlich. Unregelmäßig, Ba-Bomm-Bomm-Ba. Schweiß brach ihm aus. Keuchend riss Sid die Augen auf. Schon diese minimale Bewegung, dieses Zucken eines Muskels, verursachte ihm Schmerzen vom Zeh bis ins Rückenmark. Seine Schädeldecke brannte von innen. Er nahm einen Schemen von Rascal wahr, das genügte ihm, und er ergab sich seinen schweren Lidern. Finger spielten an seinen Lippen, zogen sie sanft auseinander. Tropfen für Tropfen der Flüssigkeit prallten auf seine Schleimhäute, hallten in seinem Kopf wider.


  »Iri enek iut, meri’i!«, flüsterte Rascal eindringlich. Ihre Stimme, nicht ihre Sprache. Sid hustete, die Arznei reizte seine Kehle. Aber das Herz fand seinen Rhythmus wieder. Ba-Bomm. Ba-Bomm.


  »Was …?«


  »Psssst!«, beschwor ihn Rascal. »Ruh dich aus, Liebster! Du hast wirklich genug mitgemacht!«


  Sid versuchte zu blinzeln. Da saß sie, umwerfend schön wie immer. Ihr Lächeln konnte Berge schmelzen, da war er sich sicher. Trotz ihrer Ermahnung streckte er seinen Arm aus. Er musste sie berühren. Viele Kilometer lag er so da, ihre Hand in seiner, unzählige Schlaglöcher lang. Dann fand er die Kraft zu fragen.


  »Wie … wie komme ich hierher?«, stammelte er mit brüchiger Stimme. »Wie habt ihr mich aus dieser Hölle rausgeschleust? In meinem Kopf ist eine Lücke, wie nach dem Koma. Ich … ich hatte mich mit Mahmud angelegt. Und dann?« Er schluckte einen Knoten hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte.


  »Du warst tot, mein Freund!«, rief Yusuf fröhlich von vorne. »Und jetzt lebst du wieder! So eine Frau wie sie hätte ich auch gerne!« Er schnalzte genießerisch mit der Zunge. Ihm schien die gute Laune nie auszugehen, und er stellte erstaunlich wenig Fragen.


  »Es stimmt, was Yusuf sagt«, bestätigte Rascal. »Faux hat dafür gesorgt, dass dir in der Gefängnisküche ein Gift ins Essen gemischt wurde – es riecht nicht und schmeckt nach nichts. Keiner konnte es bemerken, nicht einmal deine Nase. Das Mittel hält das Herz an, sorgt aber dafür, dass das Gehirn trotzdem Sauerstoff bekommt. Es gab natürlich ein gewisses Risiko, weil wir nicht sicher sein konnten, ob du die richtige Schüssel bekommen würdest, aber wir vermuteten, dass du als rangniedrigster in der Hierarchie immer der Letzte sein würdest. Und: Wir hatten Recht!«


  »Toll!«, ächzte Sid. Es sollte sarkastisch klingen.


  »Du solltest beim Wecken am Morgen gefunden werden, so der Plan. Dass dich sechs Schwerverbrecher mit den Fäusten bearbeiten, konnte Faux ja nicht ahnen. Aber vielleicht war das – Verzeihung!– sogar dein Glück. Ihre Schläge könnten verhindert haben, dass sie deine ›Leiche‹ genauer untersucht haben.«


  Ein aufgeregtes Hupen ließ sie herumfahren. Yusuf war zwischen zwei Bussen hindurchgefahren, zwei Gemüsestände an der Straße hatten sie nur um Haaresbreite verfehlt.


  »Wenn du weiter so fährst, war die ganze Aktion umsonst!«, stöhnte Sid. »Dann bin ich doch noch tot. Viel mieser als im Augenblick könnte ich mich sowieso nicht mehr fühlen!«


  Yusuf drehte sich zu den beiden um. »Weißt du, Sid: Alkohol, Frauen, Glücksspiel, Marihuana – alles was Spaß macht, ist vom Koran verboten. Und alles was erlaubt ist, ist auch verboten! Deshalb fahren wir Araber wenigstens so, dass man nicht weiß, wie es ausgeht. Inshallah! Wir Menschen haben das Schicksal nicht entworfen!«


  Wieder so eine typische arabische Weisheit, diese Sprache schien voll davon zu sein. Für jede Lebenslage gab es die passende Erklärung, aber dieser Satz traf Sid ins Mark. Schicksal oder Zufall, an eines von beiden musste man glauben. War das Leben eine Verkettung von Zufällen? Was wäre, wenn … er sich nicht für den Ferienkurs bei Mr Wallace angemeldet hätte? Rascal hätte nie seinen Weg gekreuzt. Und sonst? Hätte er sie auch an einer anderen Stelle in der Stadt getroffen? Waren sie füreinander bestimmt, wie es immer in den schmalzigen Filmen hieß, die seine Mutter so liebte? Oder war es Schicksal? Ein fertiges Drehbuch, das jedem Neugeborenen mit auf den Weg gegeben wurde?


  »Glaubst du an Schicksal?« Er streichelte sanft Rascals Hand, zu mehr fühlte er sich noch nicht fähig.


  Rascal nickte. »Ja«, sagte sie knapp und suchte nach den richtigen Worten. »Ich glaube, es gibt einen Weg, der uns vorausbestimmt ist. Aber es ist kein Tunnel. An jeder Kreuzung haben wir die Möglichkeit, uns zu entscheiden. Nach links geht’s in die Gosse, nach rechts ins Glück. Du entscheidest selbst!«


  Wieder einmal war Sid von Rascals Klarheit beeindruckt. Sie schien sich wirklich zu jedem spannenden Thema schon ihre Gedanken gemacht zu haben. Auch war ihm nicht entgangen, dass sie von einem vagen uns konkret geworden war: Du entscheidest selbst! Sie hatte den Zweck seiner Frage sofort durchschaut. Was für ein großartiges Mädchen!


  »Wir haben noch knapp zweihundert Kilometer vor uns!«, verkündete Yusuf. »Die fahre ich auch mit nur einem Fuß. Wenn ihr wollt, bleibt beide hinten liegen und ruht euch aus. Hauptsache, ich darf singen!« Ohne die Antwort abzuwarten schmetterte er los. Die Worte klangen nach Herz und Schmerz und toten Geliebten.


  Rascal stieß Sid mit dem Ellenbogen an. Lächelnd holte sie ihren iPod aus der Tasche. »Gegen quietschende Ägypter habe ich auch ein Gegenmittel«, sagte sie kichernd und zog die Decke über ihre Köpfe.


  Sid schloss die Augen und genoss Rascals Nähe und ihren Geruch. Dazu die mal wütend krachigen, mal herzzerreißend melancholischen Lieder von Coldplay. Chris Martin schien genau zu wissen, wie es um seinen Beinahe-Namesvetter Sid Martins bestellt war. Eine Träne rollte über seine Wange. Er wusste nicht, ob vor Glück oder Verzweiflung.


  Dann kam ein Bruch, ein älteres Album, wie Rascal erklärte. Jane’s Addiction – Nothing’s Shocking. Konnte ihn noch irgendetwas schockieren? Er war von einem Fremden durch New York gehetzt worden, hatte das Herz eines Dämons eingepflanzt bekommen, war drei Tage in der Cheops-Pyramide eingeschlossen gewesen und im schlimmsten Knast des Landes gefangen und fast umgebracht worden. Nein, ihn konnte nichts mehr schocken. Das nächste Lied belehrte Sid eines Besseren: I had a dad, he was big and strong. I turned around and I saw my daddy gone.


  »So ging’s mir auch«, flüsterte Sid. Er wusste nicht, ob Rascal ihn hören konnte oder ob sie schlief. »Als ich klein war, war Daddy mein Held. Unendlich groß und unendlich stark. Nichts und niemand konnte ihn besiegen, an seiner Seite fühlte ich mich geborgen. Aber je größer ich wurde, desto kleiner wurde er. Jetzt kann er unter meiner Schuhsohle hindurchlaufen, ohne sich bücken zu müssen.« Sid seufzte.


  Ich möchte ihn zertreten.


  


  46. Kapitel


  Luxor, Mittwoch, 31. Oktober 2007, 23 Uhr


  Die brutale Hitze des Tages hatte nachgelassen. Die Schwärme von Touristen, die regelmäßig über die Stadt herfielen wie die Heuschrecken in biblischen Zeiten, waren verschwunden. Die Straßen gehörten nun für wenige Stunden wieder den Einheimischen. Bis zum Morgengrauen waren sie nicht mehr Kameltreiber und Führer, Nippes-Verkäufer oder Kutscher, sondern Menschen. Die Frauen hockten in den Küchen und Cafés zusammen, die Männer führten ihre goldenen Ringe spazieren. Ein Häppchen essen, ein Gläschen shai trinken, den süßlichen Tabak der schischa entzünden, und, wenn Allah durch den dicken Rauch die Gesichter nicht mehr genau sehen konnte, auch mal ein Gläschen Wein genießen, oder Stärkeres.


  Birger Jacobsen saß mit vier Männern am Tisch im Hinterzimmer der Cafeteria El Karnak, einer schäbigen Bretterbude, die morgen schon wieder anders heißen würde, wenn die Haupteinnahmequelle dieses Etablissements aufflog. Sie hatten den Abend mit Taula begonnen, der orientalischen Version von Backgammon, und in Birger Jacobsens Tasche knisterten bereits beachtliche Bündel von Pfundscheinen. Seit er einmal beim Spielen beschissen worden war, ließ er sich gewonnene Beträge immer sofort auszahlen, sosehr seine Opfer auch klagten. Jetzt waren sie bei Vierzehn angekommen, dem mysteriösen Spiel, dessen Regeln kaum ein Nichtaraber verstand. Birger Jacobsen starrte auf sein Blatt. Die Karten waren gut. Er spielte nicht, um Geld zu gewinnen, es hatte für ihn keinerlei Bedeutung. Er war auf der Suche nach dem perfekten Spiel, wollte die Züge seiner Partner am Tisch vorausahnen, in ihre Köpfe kriechen, um unfehlbar berechnen zu können, welche Karte sich wo befand. Das Spiel aus fünf Perspektiven betrachten und Recht haben. Wenn er sich konzentrierte, war er schon nahe dran am Optimum.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, herein kam … Birger Jacobsen verschluckte sich an seinem Wasser. Zur Tür herein kam Anton Blomberg! Anton Blomberg, der Mann, der ihn vor beinahe dreißig Jahren unter seine Fittiche genommen und in den Seth-Kult eingeführt hatte! Er schien seit 1979 kein bisschen gealtert zu sein. Aber Blomberg war tot – das konnte nicht …


  Birger Jacobsen kniff die Augen zusammen und schüttelte sich. Der Nebel der Verblendung verzog sich aus seinem Kopf wie der Rauch der Wasserpfeifen aus dem Türspalt. Ein Kellner in einem fleckigen Hemd brachte eine weitere Runde Whiskey. Entnervt lehnte Birger Jacobsen das Getränk ab und blies seine Lunge leer. Wie oft schon hatte er geglaubt, Anton Blomberg wiederzusehen. In der U-Bahn in New York, im Zita-Programmkino in Stockholm, in einem Nachtklub in Oslo oder einfach irgendwo auf der Straße, im Gedränge oder auf freier Flur. Anfangs war er noch hinter den Trugbildern hergehastet, hatte sie herumgerissen, um dann in die Augen eines Fremden zu blicken. Bitterkeit und Enttäuschung hatten diese Begegnungen hinterlassen und eine tiefe Leere, ein Vakuum, das durch nichts gefüllt werden konnte. Nie. Anton Blomberg war der erste und einzige Mensch in seinem Leben gewesen, der ihn wirklich verstanden hatte, dem seine Meinung wichtig gewesen war. Gute Gespräche hatten sie gehabt, in der Mensa und im Gebäude der Akademie, nur leider viel zu wenige.


  Blomberg war der Vater gewesen, den sich Birger Jacobsen immer gewünscht, den er in tränenreichen Nächten herbeizubeten versucht hatte, wenn ihm der Rücken schmerzte von den Prügeln seines Erzeugers. Seinetwegen war er zunächst zu den Versammlungen in der Höhle unter Manhattan erschienen, bis die Predigten des Seth-Sehers die Flamme auch in ihm entzündet hatten. Dann war Blomberg eines Tages nicht zu einer Verabredung zum Abendessen erschienen. Er hatte sich erhängt, direkt über seinem Schreibtisch, der seitdem Birgers Schreibtisch war.


  Einer seiner Mitspieler stupste ihn an. Birger Jacobsen sprang auf.


  »Was soll der ganze Mist?«, fluchte er und schleuderte seine Karten auf den Tisch. Sein linkes Augenlid zuckte wild. »Wie könnt ihr spielen, wenn mein Vater tot ist?« Eine einzelne salzige Träne fand den Weg über die Wange in seinen Mundwinkel.


  Er warf das gewonnene Geld zwischen die Gläser und rannte auf die Straße.


  


  47. Kapitel


  Theben West, Sonntag, 4. November 2007, Vormittag


  I hold back the yelling. I hold back till they get to my temples. I’m not sure it’s one of those substitute machines and not a shaver till it gets to my temples; then I can’t hold back. It’s not a will-power thing any more when they get to my temples. It’s a … button, pushed, says Air Raid Air Raid, turns me on so loud it’s like no sound, everybody yelling at me, hands over their ears from behind a glass wall, faces working around in talk circles but no sound from the mouths. My sound soaks up all other sound. They start the fog machine again and it’s snowing down cold and white all over me like skim milk, so thick I might even be able to hide in it if they didn’t have a hold on me.


  Sid sah von dem abgegriffenen Taschenbuch auf, das er in einem schmalen Bücherregal an der Rezeption gefunden hatte. Trotz seines angeschlagenen Zustands war ihm der Name des Autors wie ein hungriger Tiger ins Gesicht gesprungen: Ken Kesey, ein Name, den Mr Wallace in seinem Literaturkurs über die Beat-Poeten und ihre Nachfolger in jeder Stunde mindestens zehnmal erwähnt hatte. Und dieses Buch hier, One Flew Over the Cuckoo’s Nest, war sein erfolgreichstes gewesen. 59. Auflage stand auf der vierten Seite. Verfilmt mit Jack Nicholson in der Hauptrolle, fünf Oscars. Es spielte im Irrenhaus, und Sid fand sich in jedem verdammten Satz wieder.


  Wortlos zog er sich an und ging ins Bad. Dieser Mensch bestimmt dein Schicksal, hatte Rascal mit Lippenstift in einem Bogen auf den Spiegel geschrieben. Die Worte rahmten sein Gesicht ein wie eine Girlande.


  Sechs Tage lang hatte er sich von Rascal pflegen lassen, sie war eine strenge Krankenschwester, aber nicht so streng wie die Big Nurse in Keseys Roman. Sechs Tage lang hatte sie darauf bestanden, ihm jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Sechs Tage lang hatte sie ihn gefüttert und ihm zu trinken gegeben, bis die blauen Flecken verblasst, die Schwellungen halbwegs abgeheilt waren. Nach der engen, stinkenden Zelle kam ihm das helle Zimmer im Luxor Wena Hotel wie ein Palast vor. Zwar hatte das Kolonialhaus schon bessere Zeiten erlebt, aber der Blick auf die Tempelanlage war unschlagbar. Zuletzt hatte ihn Rascal sogar in den riesigen Garten begleitet, hier war es schattig und kühl. Sechs Tage hatten sie nicht davon gesprochen, wie alles weitergehen würde. Sid hatte tatsächlich kaum einmal weniger als vierzehn Stunden geschlafen und den Rest des Tages mit der Erkundung der aktuellen Musiklandschaft verbracht. Der iPod war heiß gelaufen bei Franz Ferdinand, Babyshambles, Maximo Park, Kaiser Chiefs und immer wieder bei den fantastischen Arcade Fire. Ihre Songs pumpten Sids Körper mit Energie auf, bis er sich fast wieder so kräftig fühlte wie vor seiner Verhaftung.


  Sie trafen sich am Ford und knatterten wortlos zum großen Fluss. Mit der Fähre setzten sie über den Nil, die Luft roch nach Algen und Wasserpflanzen, nach unreinem Diesel und dem Teer vom Kiel des Schiffes. Die Lotossäulen des Tempels grüßten herüber. Zum ersten Mal in seinem Leben glaubte Sid Freiheit zu fühlen, trotz des fremden Herzens, das ihn in seinen Klauen hielt.


  Auf der Westseite von Theben angekommen, umkurvte Yusuf in einem großen Bogen Felder und Hügel, bis sie eine steinige Straße in das karge Wadi führte, dessen Name Großes verkündete: das Tal der Könige.


  Während sich Yusuf am Ticketschalter in der Schlange nach vorne komplimentierte, sah sich Sid um. Kein Wunder, dachte er, dass die Pharaonen auf die Idee gekommen waren, sich hier zur ewigen Ruhe betten zu lassen. Ohne Vorwissen konnte niemand erwarten, in dieser Einöde auf Kostbarkeiten zu stoßen. Auf den Felsen wuchs nicht einmal der kleinste Grashalm. Genutzt hatte es ihnen trotzdem nichts, wie er von Husni Abd-er-Rassoul erfahren hatte. Bis auf das kostbare Grab von Tutanchamun, dessen Entdeckung 1922 eine Weltsensation darstellte, waren all diese letzten Ruhestätten geplündert worden. Viele schon, bevor das Wachs der Mumien richtig getrocknet war.


  Die Sonne brannte vom Himmel, die Luft stand unbeweglich und verwandelte die Senke in einen Glutofen, jeden Tag aufs Neue. Auch die Hitze sollte wohl Diebe abschrecken.


  Rascal schien ebenso angetan von diesem Ort, der die Fantasie der halben Menschheit anregte. Mit ihren blauen Augen tastete sie jeden einzelnen Kiesel ab. Zwischendurch warf sie immer wieder einen Blick in den Lonely Planet.


  »Siehst du die lange Schlange da?«, fragte sie. »Das muss die Grabkammer von Tutanchamun sein. Zu dem wollen natürlich alle. Wir müssen aber ein Stück weiter geradeaus, wenn mich nicht alles täuscht. KV 32 liegt fast am Ende des Tals.«


  Yusuf winkte schon von Weitem mit den Tickets. »Damit hat jeder von euch Zutritt zu drei Gräbern. Allerdings ist Grab 32 nicht für Besucher zugänglich.«


  Sid zuckte zusammen. »Was heißt das?«


  Yusuf wiegte den Kopf hin und her. »Alles und nichts. ExtraTicket, du weißt schon!« Er zwinkerte Sid zu. »Man nennt Theben auch die Schikane-Hauptstadt Afrikas. Jeder hier will die Dollars der reichen Touristen und Dreck wird mit Gold aufgewogen. Aber du willst etwas, was man nirgendwo sonst auf der Welt bekommt, und das für ein bisschen Bakschisch.«


  


  [image: ]


  Seufzend griff Sid in die Tasche. Viel war nicht mehr übrig, der größte Teil seines Geldes lag in irgendeinem Safe im Tora Prison. Und Yusuf hatte noch keinen Cent von seinem vereinbarten Lohn gesehen.


  Die Augen auf den Lageplan geheftet, leitete Rascal sie über die Schotterwege. In einige Hügel führten schmale Stollen, an manchen Eingängen entdeckte Sid die Nummerierungen, rote Schrift auf Stein: KV 7, KV 62, KV 9.


  »KV 32 ist ein ganz besonderes Grab«, wusste Rascal zu berichten. »Ich hab in den letzten Tagen öfter mein Notebook eingeschaltet und ein bisschen recherchiert.«


  Sid wurde neugierig. »Was hast du rausgekriegt?«


  Rascal lachte. »Die Infos sind für eine starke Frau wie mich gemacht! KV 32 ist das einzige Grab hier im Tal, in dem eine Pharaonengattin bestattet wurde. Tia’a war die Gemahlin von Amenophis II. und Mutter seines Nachfolgers Thutmosis IV. Es ist nicht auf dem Plan verzeichnet, liegt aber wohl gleich bei KV 34. Hier müssen wir hoch!«


  Rascal zeigte auf einen schmalen Weg, der sich zwischen Gesteinsbrocken hindurch nach oben schlängelte. Ein Schild machte auf KV 34 Thutmosis III. aufmerksam.


  Sid wischte sich den Schweiß ab. Er spürte nun doch, dass er die vergangenen Tage im Bett zugebracht hatte. Seine Beine weigerten sich, den Berg in Angriff zu nehmen. Die Plastikflasche, die ihm Yusuf reichte, trank er in einem Zug halb leer. Trotzdem wollte der Staub nicht aus seiner Kehle verschwinden.


  »Hier ist der Eingang!«, rief Rascal. Sid schnaufte erleichtert auf, die paar Meter würde er auch noch schaffen. Ein Mann mit Kaftan und Fez schien sie schon zu erwarten, ein Zwanzig-Dollar-Schein machte den Weg frei. Yusuf hatte Recht, man durfte sich über die Bakschisch-Mentalität nicht aufregen.


  »Wenn ihr nichts dagegen habt, bleibe ich lieber draußen«, sagte Yusuf nach einem flüchtigen Blick in den Schacht. »Vor ein paar Jahren ist eine Kanadierin in ein nicht öffentliches Grab geklettert und unten im Stollen umgeknickt.«


  Sid nickte. »Und hat man sie gefunden?«


  »Ja. Zwei Jahre später. Und neben ihr ein Tagebuch auf Taschentüchern. Es war schrecklich!«


  Sid lief es bei dem Gedanken an die Frau kalt den Rücken herunter. Was konnte schlimmer sein, als bei vollem Bewusstsein zu verdursten, aber immer zu hoffen, im nächsten Moment gerettet zu werden. »Ich glaube, ich habe nichts dagegen, wenn du hierbleibst«, erklärte er. »Und wenn wir in einer Stunde nicht zurück sind …« Er drückte den Gedanken an das, was passieren könnte, weg.


  Rascal knipste ihre Taschenlampe an. Das Licht warf einen wackeligen Kegel in die Tiefe. Der Abstieg war eine steile Rampe, nur an wenigen Stellen waren die Überreste von Stufen zu erkennen. Sid biss sich auf die Lippen. Wieder ein Grab. Wieder Geruch von Moder, Schimmel, nassem Staub. Und die Ahnung davon, dass hier ein toter Mensch, ein ausgehöhlter, ausgetrockneter Körper gelegen hatte. Sid schüttelte sich. Er versuchte sich vorzustellen, in einen ganz normalen Kellerraum zu treten. Noch fiel etwas Sonnenlicht in den etwa zwei Meter breiten Korridor.


  »Komm!«, sagte er dann, es klang entschlossener, als er sich eigentlich fühlte. Schon nach den ersten Schritten rutsche Sid auf dem Geröll weg und stieß sich das Knie am Felsenuntergrund. Er dachte an die verunglückte Kanadierin. Mühsam rappelte er sich wieder auf.


  »Gib’ mir deine Hand«, sagte Rascal. Gemeinsam tasteten sie sich Stück für Stück in die Tiefe. Nach vier, fünf Höhenmetern wurde der Korridor schmaler, der Boden ein wenig flacher. Sie ließen einander los. Die Sonne war hier unten nur noch eine zarte Ahnung, ohne Taschenlampe ein Weitergehen unmöglich.


  »Du hast wirklich ganz frische Batterien reingetan?«, erkundigte sich Sid zum dritten Mal.


  »Ja, Mensch!«, antwortete Rascal gereizt. »Eine chinesische Marke. Die Packung war zwar schon ein wenig ausgeblichen, aber die anderen waren mehr als doppelt so teuer.« Sie lachte. »Guck mich nicht so an! Das sollte ein Witz sein! Ich habe die besten genommen, die es gab.« Wie zum Beweis leuchtete sie die Decke ab. Alles war vollkommen schmucklos und nur roh behauen. Bis hierher wirkte das Grab seltsam unfertig, wie die Felsenkammer in der Großen Pyramide.


  »Kannst du irgendeinen Hinweis auf Nagys Gegenwart finden?«, erkundigte sich Rascal.


  Sid schloss die Augen und schnupperte. Nichts. Nichts, was er nicht auch schon ohne besondere Konzentration gerochen hatte. »Hier ist nichts«, erwiderte er. »Vielleicht weiter unten.«


  Nach einem türähnlichen Übergang wurde der Schacht wieder breiter, blieb aber ohne jegliche Malerei oder Verzierungen. Nach etwa sieben Metern folgte ein weiterer Raum. Der Boden senkte sich wieder steil ab, die Decke setzte sich aber waagerecht fort, sodass die Kammer bedeutend an Höhe gewann. Sid und Rascal kletterten durch einen engen Gang. Der vierte Raum folgte.


  Sie gestatteten sich, kurz zu verschnaufen. Sid schätzte, dass sie sich fünfzehn Meter unter dem Niveau des Eingangslochs befanden. Wie weit würde es noch nach unten gehen? Eine Spur von Nagy und seinem Buch war nicht zu entdecken. Aber laut der roten Markierung an der Wand waren sie richtig: KV 32.


  »Lass uns weitergehen, bevor Yusuf unruhig wird«, beschloss Rascal. »Das größte Grab hier hat über einhundertzwanzig Kammern, habe ich gelesen. Wer weiß, wie viele noch vor uns liegen!«


  Sid maß den Raum mit Schritten, wie er es sich im Knast als Zeitvertreib angewöhnt hatte. Er kam auf elf, bevor ein neuer Durchgang auftauchte. Während Rascal noch die Wände anleuchtete, trat Sid in die nächste Kammer. Auch in dem schwachen Schein, den die Lampe von nebenan hineinwarf, erkannte Sid, dass sich dieser Raum von den anderen deutlich unterschied. Die Grundfläche war fast quadratisch, ein Stück versetzt von der Mitte stand ein Pfeiler.


  Plötzlich spürte Sid einen eiskalten Windhauch auf seinen nackten Armen. Die feinen Härchen stellten sich auf, sein Herz begann heftig zu pochen.


  »Ju’etj tjen, Tia’a henuti?«, hörte er sich selbst sagen.


  »Hier!«, hauchte eine Stimme zur Antwort. »Bist du es?«


  Nicht im Ohr klang sie wider, direkt in seinem Kopf. Hinter dem Pfeiler tauchte eine Frau auf, sie war gekleidet wie eine Königin. Ihre langen schwarzen Haare fielen ihr bis auf die Brüste, über die Stirn wand sich ein geflochtenes Diadem aus Gold, das in einem Schlangenkopf endete. Unter dem schneeweißen, bodenlangen Kleid schauten bei jedem Schritt ihre bloßen Zehen hervor.


  Sid spürte, wie das Mumienherz schneller schlug, spürte, wie ihn ein seltsames Gefühl durchflutete. Die Lippen der Frau glänzten in verführerischem Rot. »Du bist zurück, mein Gebieter!«, säuselte sie. »Du hast dein Versprechen gehalten! Wer Seth fürchtet, der wird ewig leben!«


  Sid nahm all seine Kraft zusammen. »Naaaaaiiiiin!«, schrie er. »Geh weg!« Schweiß brach ihm aus.


  Augenblicklich verstärkte sich der Lufthauch, es wurde eiskalt in dem Raum. Sids Atem, der sich nun bebend seinen Weg in die Freiheit presste, bildete Wölkchen vor seinem Mund.


  Wie bröckelnder Putz fiel die Schönheit von der Frau ab. Eine weibliche Mumie wankte auf ihn zu, ihre langen schwarzen Haare wurden stumpf. Matte, ledrige Haut spannte sich über das knochige Gesicht, die linke Hand lag zur Kralle verkrümmt auf ihrer Brust, den Daumen weit abgespreizt. Unterhalb des Brustbeins war die Körperhöhle geöffnet, wo die inneren Organe sein sollten, klaffte ein großes Loch. Ihre spindeldürren Beine bewegten sich nicht, trotzdem kam sie näher. Sid spürte, wie ihn Panik überrollte. Er öffnete den Mund, um zu schreien, aber nur sein rasselnder Atem schaffte sich pfeifend Platz, ihm wurde übel.


  Die Mumie war jetzt so nah vor ihm, dass er das Wachs riechen konnte, mit dem sie einbalsamiert worden war. Wachs und Natron. Sid versuchte seinen Blick von der grausigen Szenerie abzuwenden, aber es gelang ihm nicht. Wie magnetisch zog ihr Gesicht jede Aufmerksamkeit auf sich. Das rechte Auge der Frau starrte Sid vorwurfsvoll und traurig an, die linke Gesichtshälfte war eingedrückt, als hätte sie unter einer knochenverzehrenden Krankheit gelitten. Das linke Lid war verschlossen.


  »Warum zweifelst du an Seth?«, flüsterte sie eindringlich. »Ihm haben wir alles zu verdanken!« Ihr nach unten gezogener Mund zeigte keine Regung.


  Sid keuchte.


  »Sid?« Der Strahl einer Taschenlampe leuchtete in die Kammer. Die Mumie war weg. »Sid!«, schrie Rascal auf. Erschrocken ließ sie die Lampe fallen. Er musste fürchterlich aussehen. »Was ist passiert?« Sie schloss ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich.


  Sid schüttelte sich. Rascals Nähe tat gut, half aber nicht viel. Die Mumie war aus dem Raum verschwunden, nicht aber aus seinem Kopf. Ihre Worte hallten von seiner Schädeldecke zurück. Warum zweifelst du an Seth? Was bedeutete das? War Seth gar nicht böse? Doch was wusste er schon über ihn und seinen Hohepriester? Vielleicht war das Mumienherz …


  »Sid!« Rascals fordernder Ton riss ihn aus seinen Gedanken. »Sag schon!«


  Sid biss sich auf die Lippen. »Das hier ist die Sarkophagkammer«, antwortete er ausweichend. »Hier haben die Priester Tia’a abgelegt!«


  »Woher …?« Mitten im Satz brach Rascal ab und hob die Lampe wieder auf. »Hast du sie gesehen?«, fragte sie vorsichtig. Sid nickte nur. Jedes Wort der Beschreibung wäre ihm wie ein Verrat an der Königin vorgekommen.


  »Hier drin ist nichts, was zu Nagy gehört«, sagte er schnell. »Tia’as Grab ist hier zu Ende. Über den kleinen Gang da gelangt man in Siptahs Grab.« Woher er das wusste, war ihm nicht klar und Rascal stellte keine weiteren Fragen. Schweigend machten sie sich auf den anstrengenden Rückweg. Draußen schien die Sonne. Natürlich.


  Yusuf sah auf die Uhr. »Dreißig Minuten, gerade lang genug, um mich nervös zu machen.« Er zwinkerte ihnen lächelnd zu. »Und? Seid ihr fündig geworden?«


  Sid kickte einen Stein weg. »Nein, es wirkt so aufgeräumt. Wer kann uns denn etwas zu dem Grab sagen?«


  Yusuf sah sich um, dann pfiff er. Der Wächter, dem Sid die zwanzig Dollar in die Hand gedrückt hatte, stieg zu ihnen auf den Hügel. Die beiden Ägypter wechselten ein paar Worte.


  »Er sagt, ihr seid nicht die Ersten, die sich für KV 32 interessieren«, übersetzte Yusuf. »Vor sieben Jahren kam eine Forschungsgruppe aus der Schweiz und hat alle Kammern freigelegt, vermessen und jedes Krümelchen darin gesiebt. Was nicht Sand oder Fels war, wurde mühevoll zusammengesetzt und steht jetzt im Museum.«


  Sid schnitt eine Grimasse.


  »Haben sie etwas Ungewöhnliches gefunden?«, hakte Rascal nach. »Vielleicht ein Notizbuch?«


  Yusuf übersetzte die Frage, schüttelte dann aber den Kopf. »Er weiß es nicht. Kann sein, kann nicht sein!«


  »Danke!«, knurrte Sid. »Dann endet hier unsere Spur. Von jetzt ab müssen wir alleine klarkommen, ohne Nagys Hinweise.«


  Den ganzen Weg zurück nach Theben fluchte er in sich hinein. Sie mussten die Mumie Setepenseths finden, um den Dämon zu besiegen, zur Not auch ohne Nagy.


  Als Yusuf gähnend auf sein Zimmer verschwunden war, kam Sid plötzlich eine Idee. »Schnell, schmeiß dein Notebook an!«, kommandierte er.


  Rascal sah ihn fragend an, stöpselte aber das Kabel ein. »Eine Frage haben wir uns noch gar nicht gestellt«, sagte Sid als Erklärung. Er tippte KV in das Eingabefeld von Google.


  Beim zweiten Klick wurde er fündig. »Hör mal zu: Die Gräber im Tal der Könige wurden durchlaufend nummeriert, wobei den Ziffern die Buchstaben KV wie Kings’ Valley vorangestellt wurden. Die Nummerierung geht auf John Gardner Wilkinson zurück, der 1827 mit einem Pinsel und einem Eimer roter Farbe durch das Tal wanderte und jedem Grab, das er fand, eine Nummer gab. Verstehst du, was ich meine?«


  Rascal schüttelte ratlos den Kopf.


  »Dann weiter!« Eine Liste aller Gräber im Kings’ Valley erschien. Sid scrollte sie ungeduldig herunter. KV 26, 27, 28, 29 entdeckt vor 1832, KV 30 und 31 freigelegt von Giovanni Belzoni 1817.


  »Und dann?« Sid deutete triumphierend auf die flimmernde Zahl auf dem Bildschirm. »KV 32, Grab der Königin Tia’a, aufgespürt von Victor Loret, 1898! Und die folgenden auch: KV 33 bis KV 61 in den Jahren bis 1910! Eine falsche Nummerierung ist also ebenso ausgeschlossen.« Sid schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Wir haben so viele Bäume gesehen, dass wir den Wald nicht erkannt haben. Als Nagy um 1875 hier im Tal war, gab es noch gar kein Grab KV 32!«


  Rascal sah ihn verblüfft an. Ihre blauen Augen funkelten wie ein Bergsee im Abendrot. Sid genoss jede Sekunde.


  »Das geht auf meine Kappe«, stammelte Rascal schuldbewusst. »Warum habe ich darüber nicht sofort nachgedacht? Zeit genug hatte ich ja!«


  Sid drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Du darfst ja alles wiedergutmachen. Der Hinweis KV 32, wenn nur 31 Gräber entdeckt waren, kann doch nur eins bedeuten: Attila Nagy war in einer Gruft, die seit der Pharaonenzeit niemand betreten hatte. Wenn man nur wüsste, ob sie mittlerweile gefunden wurde.«


  Rascal ließ sich auf das Bett fallen. »Wie soll man das jemals herausfinden? Die Siegel vor Tutanchamuns Grab waren erbrochen, als Howard Carter es fand. Aber die Schätze waren noch alle da.« Sie beobachtete den kreisenden Ventilator an der Decke. »Wenn also Nagy schon vorher drin war, um seine gefährlichen Aufzeichnungen aus dem Notizbuch zu verstecken, sind sie längst vernichtet. Und alle, die damals dabei gewesen sein könnten, sind längst tot.«


  Ein Gedanke traf Sid, wie ein Blitz zuckte er plötzlich auf. Grinsend warf er sich neben Rascal. Die Matratze federte lange nach. »Was bekomme ich, wenn ich dich ein zweites Mal überrasche?«


  Rascal rückte mit ihrem Gesicht ganz nahe an seins. Ihre Schönheit raubte ihm fast den Atem. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Das als Anzahlung. Und jetzt lass mal hören, Seraphin …«


  


  48. Kapitel


  Oh, wie war ich zornig in meinem Gefängnis! Ja, jetzt erinnere ich mich!


  Mein Mund war verschlossen, also drangen keine Worte über meine Lippen. Mein Herz aber dachte im Stillen. Reuig sprach es zu Seth.


  »Höre!«, rief mein unsterbliches Herz. »Ich habe dich erzürnt, als ich die Kalten nahm, mein Kraut entzündete und sie zurückholte! Eitel war ich, ihr Jubel galt mir, nicht dir! Mein Versprechen an dich, kein ba zurückzuholen, vergaß ich. Und es wurde voll auf der Welt, denn die mit mum bestrichenen zählten bald tausend mal tausend mal tausend und noch mehr. Sie sangen meinen Namen und fürchteten dich nicht mehr, oh Seth! Du hast Chufu geschickt, um mich zu bestrafen, und das war gut so, denn ich erkenne meine Sünden. Aber jetzt höre, was ich dir anzubieten habe, wenn du mich aus meinem Kerker befreist!«


  Und ich versprach ihm, die Welt zu säubern von den falschen Seelen und allen, die nicht Seth fürchteten noch von ihm gehört hatten. Dann übte ich mich in Geduld.


  Das Gras wächst nicht schneller, wenn man daran zieht.


  


  49. Kapitel


  Theben West, Al Qurna, Sonntag, 4. November 2007, Nachmittag


  Das bunte Dorf wirkte in der vegetationslosen Mondlandschaft zwischen Tempelanlagen und Monumenten wie ein von Kinderhänden verunstaltetes UFO. Die Formen und Farben passten nicht, die Zeit war vollkommen falsch: Die Lehmziegelhäuser waren zu neu für das Tal der Könige und zu alt für Luxor, die moderne Stadt. Am Berghang klebten sie wie Schwalbennester. Rascal zog die Nase kraus, ihr Ring bebte. Sid konnte sehen, was hinter ihrer Stirn vorging. Der Gedanke, dass hier, im Tal der Toten, auch Menschen wohnten!


  Bis hierher hatte er sich durchgefragt, immer wieder andere Himmelsrichtungen eingeschlagen. Die steinernen Memnonkolosse, stille, einsame, riesige, gesichtslose Wächter des Wadi, mehrmals von West und Ost passiert, bis er gemerkt hatte, woran er war. Man traute niemandem, der diesen Namen erwähnte, schickte ihn lieber in die Einöde, als es ihm ins Gesicht zu sagen. Yusuf konnte ihnen nicht helfen. Aus einer Laune heraus hatte Sid ihn nicht bei sich haben wollen, hatte darauf bestanden, diesen Weg alleine zu gehen. Rascal hatte ihn mehrfach für seine Sturheit verflucht, aber auch sie musste spüren, dass sie dem Ziel nicht mehr fern waren. Auf einem sandigen Weg durchquerten sie das Dorf, die Sonne wurde schon schwer am Himmel und senkte sich müde zu Boden. Sid betrachtete die Ebene, der Sand der ägyptischen Wüste war rot.


  Vor einem gelben Haus mit blauer Tür mitten im Ort hielt Sid an. Er betrachtete das Wandgemälde. Eine Frau in einem roten Kleid knetete Teig in einem Bottich, hinter ihr prasselten die Flammen im Ofen, auf dem Boden waren die fertigen Brote zum Abkühlen ausgebreitet. Die Bäckerin trug einen Schleier und Blumen im Haar.


  »Wer so schöne Bilder an sein Haus malt, wird uns wohl nicht wegschicken«, beschloss Sid.


  Rascal nickte. »Probier’s!«


  Sid atmete tief durch und kopfte. Die Tür schwang auf, niemand war zu sehen. Sid sah sich zu Rascal um.


  »Sollen wir einfach reingehen?«


  Plötzlich lugte ein kleines Mädchen um die Ecke. Sein Haar war mit einem Schal in leuchtendem Rot bedeckt. Aus großen schwarzen Augen sah es Sid an.


  »Hallo!«, sagte er so freundlich wie möglich. »Ich heiße Sid. Und ich suche jemanden, aber ich kenne nur seinen Nachnamen: Abd-er-Rassoul. Ob er alt ist oder jung, weiß ich leider nicht. Aber …«


  Sid spürte eine Hand auf seiner Schulter. »Du machst ihr Angst«, erklärte Rascal. »Sie versteht doch kein Wort von dem, was du sagst.«


  »Dina!«, erklang eine freundliche, aber bestimmte Stimme im Haus. Das Mädchen zuckte zusammen, blieb aber regungslos im Eingang stehen. Jetzt kam auch die Besitzerin der Stimme um die Ecke, es mochte die Großmutter der Kleinen sein.


  »Verzeihung!«, begrüßte Sid sie. »Ich suche einen Nachfahren der Abd-er-Rassouls. Hören Sie? Abd-er-Rassoul! Es gibt doch bestimmt noch jemanden hier aus dieser Familie?«


  »Abd-er-Rassoul?«, keifte die Alte. Ihr Gesicht wurde faltig wie ein Bündel Tabakblätter. Mit einem Tritt flog die Tür zu.


  Genauso faltig wirkte Yusuf, als sie ihn bei der Rückkehr nach Luxor im Garten des Wena Hotels trafen.


  »Wo seid ihr gewesen?«, rief der junge Mann außer sich. Aus seinem Gesicht war jeder Humor und jede Lebensfreude verschwunden, er wirkte aschfahl.


  Sid versuchte ein Lächeln. »Du bist doch nicht unser Kindermädchen, wir müssen ja nicht …«


  Yusuf sprang nach vorne, packte Sid an den Schultern und schüttelte ihn kräftig durch. »Ich bin hier euer Führer! Die Stadt ist voller Lumpen! Und du hast ein hübsches Mädchen bei dir! Wenn euch etwas passiert, würde ich mir das nie verzeihen!« Er stieß Sid weg und stürmte die Treppe hinauf zu seinem Zimmer.


  Sid und Rascal tauschten verdutzte Blicke.


  »Was hat er denn?«, wunderte sich Sid. Rascal zuckte mit den Schultern.


  »Ein bisschen Pharao schlummert scheinbar in jedem ägyptischen Mann«, antwortete sie lakonisch. »Mehr steckt sicher nicht dahinter.«


  


  50. Kapitel


  Luxor, 4. November 2007, später am Tag


  Auch wenn Ali gut und gewissenhaft zu arbeiten schien und regelmäßig über die Unternehmungen des Jungen Bericht erstattete, es machte Birger Jacobsen schier verrückt, untätig in seinem Hotel herumzusitzen! Erst wenn sein Spion die Nachricht durchgab, Sid Martins habe das Licht in seinem Zimmer gelöscht, konnte er es wagen, auf die Straße zu treten.


  Wohin mit seiner Wut? Die Lust auf Glücksspiele war ihm gründlich vergangen. So riss er sich das blütenweiße Hemd vom Körper und befreite die Tätowierung auf seinem Oberkörper: Seth, mit einem Herzen auf der Waage. Er rollte die Hantel unter seinem Bett hervor, legte sich auf den blanken Boden und begann, gegen seine unsichtbaren Gegner anzukämpfen, gegen Verlust und Zweifel. Als der Schweiß in Strömen an ihm hinablief und sich langsam wieder Zufriedenheit in ihm breitmachen wollte, klopfte es an der Tür.


  Birger Jacobsen stutzte einen Moment. Wer sollte mich hier besuchen? Er versuchte unbeirrt weiterzumachen, aber die Frage wollte nicht aus seinem Kopf verschwinden, so sehr er sie auch für nichtig erklärte. Schließlich drückte er das Eisen an die Seite, streifte sich das Hemd über und öffnete die Tür.


  Der Klopfer war verschwunden, aber auf der Schwelle lag ein Paket, mit seinem Namen als Adressaten. Birger Jacobsen sah sich kurz im Gang um, dann trug er es zu dem Schreibtisch, der an einer Wand des Zimmers stand.


  Schon als er das Messer aufspringen ließ, machte sich ein mulmiges Gefühl in seinem ausgelaugten Körper breit. Wer wusste überhaupt, dass er hier war? Je weiter er das Päckchen aufschlitzte, desto konkreter wurde seine Vorahnung. Dies hier war kein Geschenk, dies hier war eine Warnung. Von Tanaffus? Von Faux? Sein Augenlid begann zu zucken. Mit zittrigen Fingern schlug er den Kartondeckel auf. Noch bevor er ihn sehen konnte, roch er ihn bereits.


  Den toten Hund.


  


  51. Kapitel


  Luxor, 4. November 2007, Mitternacht


  Inmitten einer Allee von Sphinxen hockten Sid und Rascal im Schneidersitz vor dem Tempel von Luxor und hielten Händchen. Mehr als vierzig Löwenkörper mit dem Kopf von Pharao Amenophis III. reihten sich hier noch aneinander, früher war die Gasse, die sie bildeten, mehr als drei Kilometer lang gewesen, so stand es im Lonely Planet. Tagsüber war dieser Platz nur eine der tausend Sehenswürdigkeiten Ägyptens. Erst in der Nacht, angestrahlt von dramatischem Licht aus Hunderten von Scheinwerfern, entfaltete der Tempel seine geradezu mystische Kraft. Mit den Schatten schien ein Lächeln über jedes Gesicht der steinernen Wächter links und rechts von ihnen zu huschen, weise und allwissend sahen sie in die Zukunft.


  Yusuf war nicht mitgekommen. Als Entschuldigung für ihre Tour auf eigene Faust wollten die beiden ihren Führer auf einen Stadtbummel einladen. Als Sid an seine Tür geklopft hatte, war ihm Yusuf reumütig um den Hals gefallen.


  »Entschuldige meinen Ausbruch vorhin!«, presste er hervor. »Ich habe mir einfach große Sorgen gemacht!« Sie verziehen sich gegenseitig, aber Yusuf bestand darauf, dass dieser Abend dem Pärchen ganz alleine gehören sollte.


  »Ich glaube, er ist in dich verknallt!«, murmelte Sid und schnippte einen Kiesel von sich. Der Gedanke gefiel ihm gar nicht, aber jetzt war er ausgesprochen.


  Rascal schüttelte den Kopf, eine Strähne ihrer knallroten Haare fiel ihr in die Stirn. Sie pustete die widerspenstige Locke an ihren Platz zurück. Weiter kommentieren wollte sie Sids Äußerung offenbar nicht. Sid zog Rascal an sich. Er konnte ihr Herz schlagen hören. Als er sie zu streicheln begann, wurde es schneller. Rascal drückte ihren Kopf an seinen Hals.


  »Warst du jemals an einem Ort, der dich so beeindruckt hat?«, flüsterte sie.


  Die letzten Touristen verschwanden und mit ihnen die aufdringlichen Einheimischen, die schlecht kopierte antike Scherben und ihre Gegenwart als lebende Kulisse bezahlt haben wollten. Es herrschte eine feierliche Stille, nur die Scheinwerfer summten. Sid ließ seinen Blick über die Anlage schweifen. Viele Pharaonen hatten hier an-oder umgebaut, verriet der Reiseführer: Hatschepsut, Amenophis III., Ramses II., Alexander der Große und sogar die Römer. Der Tempel war der Harem des Amun gewesen, das Privatgemach des Schöpfergottes. Fast fünfundzwanzig Meter ragte der Pylon neben dem Eingang empor. Im warmen Licht, mit dem rabenschwarzen Nachthimmel im Hintergrund, traten die Kriegsszenen plastisch hervor, die bei Tag beinahe unsichtbar waren. Ramses, in der Schlacht von Kadesch, erschlägt Hethiter. Seine beiden sitzenden Abbilder, ebenfalls mehr als zehn Meter groß, drehten sich nicht zu den Heldentaten um, sondern starrten in die Ferne, vielleicht nach Syrien, nach Kadesch. Dort im Feindesland, abgeschnitten von all seinen Truppen, schickte der Pharao ein inbrünstiges Gebet zu Amun, dass er niemals an ihm zweifle. Aus Dank für das Vertrauen fuhr der Gott in ihn und Ramses tötete Tausende von Barbaren, bis sein Streitwagen wieder zu den Soldaten zurückgekehrt war. Erzählte davon auch der Obelisk vor ihnen, der wie eine Nadel in die Wolken stach? Fein säuberlich hatten seine Erbauer Eulen und Schwäne und Halbmonde und andere Hieroglyphen in den Sandstein gemeißelt. Den zweiten Obelisk hatte Napoleon nach Paris verschleppt, er musste fürchterliches Heimweh nach seinem Zwilling haben. Sid fasste sich an die Brust. Das Mumienherz schlug ruhig und gleichmäßig. Auch Setepenseth hatte sich sicher nach Ägypten zurückgesehnt. Wie viele Jahre war das Herz durch die Welt geirrt? Sid wusste es nicht, aber er fühlte, dass es froh war, wieder hier zu sein und den Sand zu riechen. Nein, auch er war nie an einem Ort gewesen, der ihn so fasziniert und bezaubert hatte wie der Tempel von Luxor.


  


  [image: ]


  Ein Knacken ließ Sid herumfahren. Oben auf dem Balkon des Hotels, ein paar Hundert Meter entfernt, trat Yusuf aus der Tür. Nach einem kurzen Blick auf Sid und Rascal verschwand er wieder in seinem Zimmer.


  »Du hast nach mir gefragt?«


  Der kleine Mann war plötzlich aus dem Schatten einer Sphinx getreten. In dem etwas altmodisch geschnittenen Anzug wirkte er tatsächlich wie ein Friseur, der sich für das Freitagsgebet fein gemacht hatte. Husni Abd-er-Rassoul.


  Sid sprang auf. »Das … das gibt’s doch gar nicht!«, stammelte er.


  Über das Gesicht des alten Mannes huschte ein Lächeln. »Du hast nach mir gefragt, Sid Martins. Nun, hier bin ich!« Sid konnte nicht anders, er drückte seinen Leidensgenossen aus dem Tora fest an sich.


  »Sie sind frei?«, fragte er dann.


  »Du lebst?«, antwortete Husni. »Zwei Rätsel, die wir uns eigentlich erklären müssten. Aber das kostet zu viel Zeit. Ich habe nicht vergessen, wem ich meine Gesundheit und womöglich sogar mein Leben verdanke.« Er ging auf Rascal zu, die mittlerweile auch aufgestanden war und die Szene mit fragendem Blick beobachtete.


  »Das ist Husni Abd-er-Rassoul!«, erklärte Sid. »Er war mein Zellengenosse im Toragefängnis, und wie ich zu Unrecht eingesperrt!«


  Husni räusperte sich. »Es wäre mir lieb, wenn du deine Freude ein bisschen zügeln könntest, Sid. Lasst uns einen kleinen Spaziergang machen, was haltet ihr davon? Und dann sagst du mir, warum du nach Qurna gekommen bist.«


  Scheinbar ziellos schlenderten sie über die Corniche am Nil entlang. Sid berichtete Husni so viel, wie er wissen musste, um ihnen helfen zu können.


  »KV 32«, brummelte der alte Mann in Höhe des Luxor Museums in sich hinein. »1898 von Victor Loret entdeckt. Offiziell.« Wieder huschte dieses sonderbare Lächeln über sein Gesicht. »Aber es gibt noch eine andere Kammer mit diesem Namen.«


  Sid fühlte, wie seine Haut prickelte. Sie waren Nagy auf die Spur gekommen!


  »Mein Großvater …«, er räusperte sich, »hat einmal einen Amerikaner in ein damals noch unbekanntes Grab geführt.« Husni sah sich um. Erst als er sich überzeugt hatte, dass sie vollkommen alleine waren, sprach er weiter. »Weißt du, Sid, ich sage dir das Folgende nur, weil es niemanden gibt, dem du es verraten könntest. Mein Vater war es, der Howard Carter 1922 zum versiegelten Grab des Tutanchamun führte. Ruhm ist uns Rassouls nie wichtig gewesen, die Pharaonen sorgen für unseren Lebensunterhalt. Auch jetzt kennt meine Familie noch die Lage von mindestens drei weiteren ungeöffneten Gräbern. Vom Bakschisch der Archäologen kann eine Generation bequem leben. Deshalb verraten wir nicht mehr als ein, zwei Gräber pro Jahrhundert.«


  Sid fasste ihn am Arm. »Dann bist du also doch kein Friseur?«


  Husni lachte. »Zur Not kann ich einem Hund das Fell abrasieren, aber kein Mensch würde mich freiwillig an sein Haar lassen!« Er blieb stehen. »So, da sind wir!«


  Sid sah nichts. Aber er hörte, dass die öligschwarzen Wellen des Nils an dieser Stelle anders klangen als ein paar Meter weiter stromabwärts. Der alte Husni musste Augen wie ein Luchs haben, wenn er tatsächlich dieseStelle wiedergefunden hatte. Durch dichtes Schilf führte er Sid und Rascal ans Ufer. Auf dem Wasser lag ein kleines Boot mit eingerolltem Segel, mit wenigen Handbewegungen war es gehisst. Husni Abd-er-Rassoul manövrierte die Feluke mit geschickten Bewegungen auf den Strom.


  Rascal zupfte Sid am Ärmel. »Wir haben Yusuf gar nicht Bescheid gesagt«, flüsterte sie. »Wenn uns was passiert, weiß niemand, wo wir sind!«


  Sid griff nach ihrer Hand und streichelte sie, aber seine Gedanken waren bei Nagy und seinem Notizbuch. »Wer soll uns denn was tun?«, murmelte er.


  Am Westufer angekommen schnalzte Husni mit der Zunge und sofort tauchte eine Kutsche aus der Dunkelheit auf. Zwei Schatten huschten an Sid vorbei und kümmerten sich um das Boot, der dritte half Husni die kleine Leiter hinauf. Als Sid und Rascal Platz genommen hatten, ließ der Fremde die Peitsche knallen. Die Pferde setzten sich wiehernd in Trab.


  »Ich will wissen, wo wir hinfahren!«, verlangte Rascal. Auch Sid war sich jetzt nicht mehr ganz so sicher. Konnte er dem alten Mann trauen, der ihn schon einmal belogen hatte?


  »Zu mir nach Hause!«, antwortete Husni freundlich. »Wir sollten eine Kleinigkeit essen!«


  Rascal verzog, für Husni Abd-er-Rassoul nicht sichtbar, das Gesicht. Essen? Um diese Zeit? Irgendetwas stimmt hier nicht!, las Sid in ihrer Miene. Er schärfte seine Sinne, bereit, bei Gefahr die Flucht anzutreten.


  Die Kutsche ächzte die thebanischen Berge nach Qurna hinauf. Die vor wenigen Stunden noch so fröhlich wirkenden bunten Häuser mit den Ziegen hütenden Kindern schienen nun bedrohlich wie eine schwarze Festung über ihnen aufzuragen. Sid spürte, wie Rascal näher an ihn heranrückte.


  »In der Bronx weiß ich wenigstens, was mich um die nächste Ecke erwartet«, flüsterte sie als Entschuldigung – als wenn sie das nötig hätte!


  Wie ein Geisterzug zockelten sie durch das stille Dorf. Wie der Sensenmann, der einen weiteren Sterblichen abholen wollte, dessen Sand im Stundenglas des Lebens verronnen war, schoss es Sid durch den Kopf. Schweigsam, aber unbeirrt.


  Endlich blieb die Kutsche stehen. Sid erkannte das Haus wieder, es stand der Bäckerei, in der sie sich nach einem Rassoul erkundigt hatten, direkt gegenüber. Husni wechselte ein paar Worte mit dem Kutscher, dann glitt er elegant vom Bock und öffnete die Tür des Wagens. Galant half er Rascal auszusteigen.


  Mit einem überdimensionalen Schlüssel schloss er dann sein Haus auf. Sid sog die Luft ein. Drohte Gefahr? Der Duft von fuul stieg ihm in die Nase, Zwiebeln und Tomaten, dazu Minze und schwarzer Tee, der zu lange gezogen hatte und nun bitter roch. Holz, Metall und eine Spur Feuchtigkeit. Ganz hinten in seinem Kopf registrierte Sid noch einen anderen Geruch, der ihn hätte vorbereiten können, aber es gelang ihm nicht, diese Ahnung festzuhalten und richtig einzuordnen.


  Husni entzündete eine Gaslampe und stellte sie auf den blank geschrubbten Küchentisch. Auf ein Nicken hin nahmen Sid und Rascal auf den Stühlen Platz. »Unserer Regierung ist das Dorf seit Jahrzehnten ein Dorn im Auge«, erläuterte Husni ruhig. »Vor sechzig Jahren haben sie Neu-Qurna erbaut, aber kaum einer wollte umziehen. Das Haus seiner Eltern verlässt niemand gern, oder?«


  Sid nickte, obwohl er genau das Gegenteil dachte.


  »So, nun wollen wir doch mal sehen, was in der Speisekammer noch so auf meine Gäste wartet«, wechselte Husni das Thema.


  Rascal räusperte sich. »Eigentlich haben wir gerade gegessen«, antwortete sie so freundlich wie möglich. »Wir müssen gar nichts …«


  »Ihr müsst nicht!«, stimmte ihr Husni zu. »Aber ihr solltet besser!«


  Sid fuhr ein Schauer den Rücken herunter. Er dachte an Yusuf, der sicher schon bemerkt hatte, dass sie verschwunden waren. Würde er nach ihnen suchen?


  Husni ging auf einen schmalen Schrank zu, der in die Wand eingemauert war, und öffnete die blaue Holztür. Regalbretter mit Unmengen von Vorräten kamen zum Vorschein, ein einzelner Mann musste Monate damit auskommen können. »Mal sehen, was ich für euch habe!«, murmelte Husni in sich hinein. Er tastete in einem Fach herum. Plötzlich klickte etwas. Wie von Geisterhand schob sich das komplette Innenleben des Schranks mit allen Gläsern, Körben und Säcken auf die Seite. Zum Vorschein kam nur ein dunkles Loch. Da war der Geruch wieder! Feuchte Erde!


  »Wollt ihr mit aussuchen?«, fragte der alte Grabräuber. »Ich kenne euren Geschmack noch nicht so gut.« Er bedeutete Sid, die Lampe mitzunehmen.


  Sid ließ sich nicht zweimal bitten, Nagy war hier gewesen, das spürte er jetzt. Genau wie er war der Reporter von einem Rassoul zum Abendessen eingeladen worden und dann durch den Gang geführt worden, der sich jetzt, im Schein des Lichts, vor ihnen öffnete.


  Schweigend gingen die drei vorwärts. Der Gang war hoch genug, sodass sich Sid nicht zu bücken brauchte. Immer tiefer führte der Stollen in den Berg, an mehreren Stellen gab es Abzweigungen oder Kreuzungen, die wohl zu einem Grab oder einem Keller der anderen Häuser in Qurna führten. Es musste Jahrhunderte gedauert haben, dieses Labyrinth zu erschaffen. Ein entferntes Klopfen und Schaufeln bewies, dass die Arbeit noch immer nicht vollendet war.


  »Dieser Berg war schon durchlöchert wie ein kariöser Zahn, als unsere Familie hierherzog«, klärte Husni die nicht gestellte Frage. Auf seiner Stirn standen feine Schweißperlen, die Luft hier unten war dünn und feucht. »Wir sind nun im Tal der Könige.« Er stoppte vor einem unscheinbaren Loch in der Stollenwand, das ein Brett verschloss. »Dies hier war 1875 als KV 32 geplant, aber zwanzig Jahre später entschied sich mein Großvater doch anders und zeigte Loret das Grab der Tia’a – er wollte für dieses hier nicht den angemessenen Preis zahlen. Was für ein Narr!«


  Als Sid zögerte, fügte er hinzu: »Seit dem Amerikaner war niemand außer einer Handvoll Qurnawi mehr in diesem Grab. Mögest du finden, was du suchst, Sid. Ich stehe in deiner Schuld!« Er machte eine einladende Handbewegung, als würde er seine Gäste in einen Palast bitten. Der Pharao ist nun bereit, euch zu empfangen!


  Sid musste auf dem Bauch vorwärtsrutschen, so eng war der Eingang. Mit ausgestrecktem Arm schob er die Lampe behutsam vor sich her. Nach drei, vier Metern flackerte die Flamme auf, kurz darauf hatten er und Rascal die Kammer erreicht.


  Was sie sahen, raubte Sid den Atem, darauf hatte ihn der alte Husni nicht vorbereitet. Sie standen in einem unberührten Grab. Sid kannte die Fotos von Tutanchamuns Gruft und den reichen Beigaben aus Bildbänden, sie verblassten jedoch gegen die Üppigkeit dieses Raumes. Er schätzte ihn auf zehn mal zehn Meter, doch vielleicht war er auch größer, denn jeder Winkel war mit Vasen, goldenen Schatullen, Krügen und Truhen überladen. Soweit sie nicht von kostbaren Möbeln, Schränken, Tischen und thronähnlichen Stühlen zugestellt waren, leuchteten prächtige Verzierungen an den Wänden, als wären die Götter erst vor ein paar Tagen gemalt worden und nicht vor mehreren Tausend Jahren. In der Mitte stand ein Sarkophag aus purem Gold mit feinen Einlegearbeiten aus blauen Edelsteinen, das Gesicht darauf schaute in die Ewigkeit.


  »Wow!«, stieß Rascal hervor. »Das ist ja noch verschwenderischer eingerichtet als euer Wohnzimmer!«


  Sid war nicht zum Lachen zumute. »Da hinten geht’s noch weiter. Ich frage mich wirklich, wie wir hier Nagys Nachricht an Pulitzer finden sollen. Meine Nase ist nämlich wie gelähmt von den Schimmelsporen, die hier durch die Luft schwirren.«


  Rascal setzte sich auf einen Thronsessel. »Hm, das ist in der Tat ein Problem. Und es sieht ganz aufgeräumt aus. Nagy hat nichts durcheinandergeworfen, keine Spur hinterlassen, also müssen wir unseren Grips benutzen.« Sie lehnte sich zurück. Sid blinzelte verwirrt. Dieses dreckverschmierte Punkmädchen mit den knallig roten Haaren wirkte auf dem Herrschersitz eines Pharaos irgendwie … richtig.


  Er schüttelte diesen absurden Gedanken ab und sah sich in der vollgestopften Kammer um. Seine Augen blieben an den eingemeißelten Szenen an den Wänden hängen. Ein paar der Götter kannte er mittlerweile: Anubis, der schakalköpfige Gott der Einbalsamierung, Geb, der grüne Mann, der die Erde verkörperte, Bastet, die Katze, Nut, deren ausgestreckter Körper den Himmel bildete. Und … Sid klatschte begeistert in die Hände. »Da ist Seth! Neben der großen Waage mit der Straußenfeder in der Schale. Ich könnte wetten, dass Nagy dort seine Nachricht versteckt hat!«


  Rascal sprang auf. Gemeinsam untersuchten sie das Relief. Seth wirkte grausamer als je zuvor. Sid traute sich kaum, ihm in die Augen zu sehen, aber sein Herz schlug vor Erregung schneller. Es erinnerte sich …


  »Hier steht eine Kanope, die unversiegelt ist!«, flüsterte Rascal. Vorsichtig öffnete sie den Tonkrug. »Willst du, oder soll ich?«


  Sid schüttelte sich. »Ich habe keine Lust eine schimmelige Niere anzufassen oder so was.« Er hielt die Lampe dicht über die Öffnung. »Puh! Leer!«, stöhnte er auf. »Jedenfalls keine Körperteile.« Sid langte hinein und zog ein paar Seiten ans Licht. An den eigentümlichen Linien auf dem Papier erkannte Sid sie sofort wieder – sie waren aus dem Notizbuch aus Sinistre Faux’ Laden herausgerissen worden.


  Sid und Rascal brachen in Jubelgeschrei aus. Noch ahnte keiner von ihnen, was Nagy geschrieben hatte.


  


  52. Kapitel 19. März 1862, NY


  Fünf Jahre habe ich im Untergrund recherchiert, meistens gegen korrupte Politiker. Zum Schein arbeite ich in einem Lohnbüro in der Wall Street. Bin auf eine faszinierende Gemeinschaft von hochrangigen New Yorkern gestoßen, J. ist auch dabei! Eine Hand wäscht die andere. Versuche, mir Zugang zu verschaffen.


  25. Mai 1862, NY


  Schwierig! Gemeinschaft ist verschworener Zirkel. Nur auf Empfehlung von zwei Anhängern erhält man Einlass. Muss weiter bohren.


  06. November 1862, NY


  Ist mir gelungen, J. zur Versammlung zu folgen. Treffen finden unter Barnums Hypodrom statt. Muss mich an seine Fersen heften. Verspricht Erfolg.


  13. Januar 1863, NY


  Diese Geschichte kostet mich Zeit! Ein Jahr bohre ich nun schon ohne Ergebnis. Eine Nummer zu groß für mich! Werde wohl aufgeben müssen.


  14. Januar 1863, NY


  J. spricht mich auf der 5th Avenue an. Möchte mich ein paar interessanten Menschen vorstellen. Treffen für Abend vereinbart.


  15. Januar 1863, NY


  Man prüft mich, stellt mir Fragen zu Religion und Zielen im Leben. Gehirnwäsche. Antworte, wie sie es hören wollen. Sieht gut aus.


  06. April 1863, NY


  Nach weiteren Besuchen und Monologen über Götter, aus heiterem Himmel Aufforderung mit J. zur Versammlung zu gehen. War in Höhle, danach drei Tage im Bett. Kann noch nicht über Erlebnisse schreiben. Nur so viel: Mein Schneidezahn fehlt – bin jetzt Welpe des Kults. Fühle mich wie neugeboren!


  30. November 1863, NY


  Weitere Versammlungen, erstaunlich, wer alles dazugehört: die halbe Stadt! Unter ihren Kapuzen nur mit geübtem Auge zu erkennen. NY betet zu Seth.


  08. Februar 1864, NY


  Kult wird von einer einzigen Person angeführt. Sie wird unterschiedlich als Rüde oder Seth-Seher bezeichnet. Nennt sich Sajjid Tanaffus, lebt angeblich in Kairo.


  Könnte sich theoretisch auch um eine Frau handeln – zierliche Figur. Bei den Zeremonien ist das Gesicht des Rüden mit einer Maske aus Metall bedeckt, seine Stimme wird durch Apparatur verfremdet.


  17. März 1867, NY


  Gedanken an Enthüllungsbericht längst aufgegeben. Seth ist groß! Setepenseth ist sein erster Diener! Ich diene ihm seit einer Woche als Schreiber. Der Seth-Seher ist sehr gütig!


  17. September 1869, NY


  Habe Ehre erhalten, in den Stand eines neb erhoben zu werden. Geheime Formeln wurden mir unterbreitet, kann Visionen bei Menschen auslösen – Ameisen, die am Körper emporkrabbeln. Habe Macht!


  06. Dezember 1870, NY


  Der alte Wesir ist tot, Umstände mysteriös. Mich hat man wegen meiner Taten zu Ehren Seths erwählt, an seine Stelle zu treten. Rüde hat mir neue Formeln ausgehändigt. Mit einem einzigen Spruch ist es mir möglich zu töten, zu lähmen oder Erinnerung auszulöschen.


  Dies ist der Höhepunkt meines armseligen Immigrantenlebens! Als das Eselsblut über mich strömte, schwor ich Seth noch einmal ewige Treue.


  Nie habe ich etwas ernster gemeint! Ich schäme mich dafür, daran gedacht zu haben, diese wunderbare Gemeinschaft auszuspionieren.


  26. September 1871, NY


  Bin verwirrt. Seth-Seher hat J. bestraft mit seinem Atem. Nie haben meine Augen etwas Schlimmeres gesehen.


  29. September 1871, NY


  Seit drei Nächten nicht geschlafen, Anblick von J. nicht aus dem Kopf zu kriegen. Quälende Zweifel. Wo habe ich mich hier hineinziehen lassen? Bin hereingefallen auf Versprechungen durch mein eigenes, niederes Machtstreben. Acht Jahre habe ich vergeudet. Setepenseth ist kein Heilsbringer, sondern ein Dämon. Ich habe seine hässliche Fratze gesehen. Werde morgen alles hinschmeißen!


  30. September 1871


  Nein! Ich bin Reporter! Ich werde Kult zum Einsturz bringen! Mein Wissen ist schon groß, werde weiter forschen. Viele Schriftrollen stehen mir zum Studieren zur Verfügung – so soll es sein!


  12. Januar 1872, Alexandria Mumienherz ist gefunden! Erster Besuch im Gelobten Land, Auftrag von Tanaffus: Finde Setepenseths Mumie! Nebenbei bleibt genug Zeit, mich umzuhören. Mein Arabisch ist gut. Weitere Texte.


  Konnte Plan enthüllen: auf Ankunft des Auserwählten vorbereiten. Mumie und Herz und ba der kleineren Hälfte verschmelzen und Dämon auferstehen lassen.


  Ich werde alles, was in meiner Macht steht, tun, um das zu verhindern.


  15. Juni 1872, NY


  Nachforschungen erfolgreich! Mumie liegt in Höhle beim Standbild. Muss sie zerstören! Wo ist das Standbild? Hinweise sehr dünn: - in Savanne - mächtig


  - Verkörperung des Seth als Wildhund - an einer Bucht 27. Juni 1873, NY


  Studiere Karten und Papyri – komme noch zu keinem Ergebnis. Mumie muss zerstört werden! Zeit drängt. Seth-Seher hat bei Zeremonie ein Geheimnis gelüftet: Die kleinere Hälfte ist heute angekommen, am 363. Tag des ägyptischen Jahres – Seths Geburtstag! Irgendwo auf der Welt liegt ein Kind in seiner Wiege und ist auserwählt, den Seth-Kult zu führen. In fünfzehn Jahren soll Wiederbelebung des Dämons erfolgen. Teuflisch!


  30. September 1873, Atlantik Habe eigenmächtig Schiffspassage auf Dampfer nach Alexandria gebucht. Muss Reste des Standbilds finden. Seth-Seher ahnt nichts.


  18. November 1873, Kairo Habe Pyramide gesehen. Bin in den Sand gefallen und habe geweint. Niemand hier kennt die Wahrheit, weshalb sie erbaut wurde. Cheops war klug und dumm zugleich.


  Wie konnte Setepenseth fliehen? Wie kam das Herz aus seinem Gefängnis? Wie die Mumie? Wo ist sie jetzt? So viele Fragen.


  27. November 1873, Theben Habe Antworten! Kann sie nicht niederschreiben, zu gefährlich! Sind in meinem Kopf sicherer. Rückreise.


  31. März 1874


  Habe Mumie entdeckt! Kann sie heute nicht aus eigener Kraft zerstören, aber komme wieder, wenn ich mehr weiß. Das perfekte Versteck kuriert meine größten Sorgen!


  02. Februar 1876, NY


  Sie haben Verdacht geschöpft! Mumie liegt noch immer … .. aber ich kann sie nicht mehr zerstören, bin zu schwach. Habe den Atem gespürt. Werde dies alles für einen Freund hinterlassen, zwölf Jahre hat er noch Zeit, die Mumie zu zerstören. 1888 soll Setepenseth wiederbelebt werden. Schreckliches wird geschehen, sollte es gelingen: Zu viele ba flattern durch die Lüfte.


  Seth fordert Platz.


  Sein erster Diener und die drei Wesire werden eine Liste erstellen, welche Seelen zu tilgen sind.


  Setepenseth, der unfassbare Dämon, wird sie zu Eisen verwandeln.


  Und ein großes Schlachten wird stattfinden auf Erden.


  Dann wird es leer.


  Nur wer Seth fürchtet, wird am Leben bleiben.


  So hat es Setepenseth versprochen, als Dank für die Erlösung aus seinem Gefängnis.


  


  53. Kapitel


  Luxor, Montag, 5. November, gegen 5 Uhr


  Und ein großes Schlachten wird stattfinden auf Erden.


  Sid hockte auf seinem Bett im Luxor Wena Hotel und nagte an diesem Satz. Der Brocken war zu groß, um ihn unzerkaut zu schlucken, jeder Mensch musste daran ersticken. Rascal marschierte im Zimmer auf und ab. An Schlaf war nicht zu denken. Die Seiten aus Nagys Buch glitten Sid aus der kraftlosen Hand, wie welkes Herbstlaub gondelten sie auf den Boden.


  Sein erster Diener und die drei Wesire werden eine Liste erstellen, welche Seelen zu tilgen sind.


  Bisher hatte sich Sid nur um sein eigenes Leben gesorgt, von dem Kult war nur eine abstrakte Bedrohung ausgegangen. Weltherrschaft, so abgelutscht von unzähligen James-Bond-Filmen. Töten, lähmen, Erinnerungen löschen, Visionen auslösen. Sid war sich sicher, dass sein narbiger Verfolger all diese Formeln auch beherrschte. Er war weitaus gefährlicher, als Sid vermutet hatte.


  Der alte Grabräuber hatte ihnen keine Fragen gestellt. In seinem unscheinbaren Haus hatte er die Regalwand wieder an ihren Platz geschoben. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sich an dieser Stelle der Eingang zu einer der größten Sensationen der Erde befand.


  »Verrate nie etwas ohne Not«, mahnte er. »Über die Funde in diesem Berg schweigt jeder, bis die Zeit gekommen ist, zu reden.« Stumm hatte er sie zum Ostteil Thebens zurückgerudert und sich verabschiedet. Seine Schuld an Sid war getilgt.


  Sids Schuld an der Welt aber würde ins Unermessliche wachsen, wenn er die Mission, auf die ihn Faux geschickt hatte, nicht erfüllen konnte: die Zerstörung der Mumie. Nagy hatte es schon vor einhundertfünfzig Jahren erkannt, aber man war ihm auf die Schliche gekommen und hatte ihn ausgeschaltet.


  Fragen strömten auf Sid ein, während Rascal weiter ihre rastlosen Runden drehte. Sie sah bleich aus. 1888 war schon einmal versucht worden, einen Auserwählten mit Setepenseths Herz zu verbinden, aber aus irgendeinem Grund waren die Kultanhänger gescheitert. Sicher würden sie sich eine erneute Chance nach so langer Zeit des Wartens nicht entgehen lassen. Sid nahm sich vor, in Zukunft noch wachsamer zu sein.


  »Nagy gibt uns einen Hinweis, wie wir vorgehen müssen: Die Mumie war in einer Höhle beim Standbild des Seth verborgen. Vielleicht liegt sie immer noch dort. Wir müssen alles daransetzen, dieses Standbild zu finden. So schwer kann das doch nicht sein!«


  Sid schnaubte. »Fangen wir doch gleich mal mit einer kleinen Umfrage unter Ägyptern an. Komm!« Er zupfte Rascal am Ärmel ihres Stooges-T-Shirts, Iggy Pop verzog beleidigt sein zerknautschtes Gesicht. Sid stürmte auf den Gang, ein Zimmer weiter klopfte er mit der flachen Hand an die Tür. »Yusuf? Bist du schon wach?«


  »Komm rein!«, ertönte die Antwort. »Als guter Moslem habe ich selbstverständlich schon mein Morgengebet hinter mir«, erklärte er einen Moment später auf dem Balkon. Er trug einen teuer aussehenden eierschalenfarbenen Leinenanzug. »Wie war denn euer Spaziergang gestern?«


  Rascal warf Sid einen mahnenden Blick zu. Unnötig, natürlich würde er ihren Führer nicht noch einmal vor den Kopf stoßen.


  »Gut, gut!«, murmelte er knapp. »Aber jetzt habe ich eine wichtige Frage: Wie kann man herausfinden, wo vor fünfzehntausend Jahren ein Standbild errichtet worden ist? Wir wissen eigentlich nur, dass es von Savanne umgeben war.«


  Yusuf runzelte die Stirn. »Hm, Savanne. Im legendären Land Punt vielleicht?«, schlug er vor. »Es muss sich irgendwo am Horn von Afrika, dem heutigen Somalia, befunden haben. Felle und Weihrauch, Gold und …«


  Rascal schüttelte den Kopf. »Gute Idee, aber es war in Ägypten, nicht in einer unterworfenen Provinz. Wo gab es denn Bäume, Gras, Savanne?«


  Yusuf spülte die Frage mit einem Schluck Tee herunter. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. »In Nubien natürlich! Von dort importierten die Pharaonen ihr Holz. Sie nannten es kenset, und wenn ich in der Schule richtig aufgepasst habe, gab es dort noch bis zur sechsten Dynastie Waldungen mit Bauholz.«


  »Das ist es!«, jubelte Rascal los. »Cheops war doch vierte Dynastie, oder?« Sid nickte. So viel wusste er mittlerweile auch schon. »Auf nach Nubien! Da werden wir die Mumie finden und zerstören!«


  Yusuf verzog das Gesicht. »Das ist nicht ganz so einfach. Nubien liegt im Süden, es ist heute kein eigenständiger Staat mehr, nur eine Region. Und große Teile davon sind überflutet. Als man den Nassersee aufstaute, verschwanden darin Hunderte Tempel und unzählige andere Bauwerke.«


  Sid schluckte. Auch das Standbild des Seth?


  Rascal war wie immer positiver gestimmt. »Dann tauchen wir eben!«


  Yusuf lachte. »Der Nasserdamm staut keinen normalen See, sondern fast ein Meer, das größte künstliche Gewässer der Welt. Vierhundertachtzig Kilometer lang, fünfunddreißig Kilometer breit. Selbst wenn du sehr gut schwimmen kannst, Rascal …«


  Sid schlug mit der Faust gegen den Türrahmen. Warum war der Brief nur so alt! Alles was zu Nagys Zeiten gestimmt hatte, musste jetzt hinterfragt werden. Das machte die Suche doppelt schwierig.


  »Aber irgendetwas müssen wir jetzt doch tun!«, schnaubte Rascal und präsentierte sofort die Lösung. »Wenn das Standbild so ungeheuer groß ist, wie Nagy schreibt, muss es doch auf irgendeinem Wandgemälde vorkommen oder in Hieroglyphen beschrieben sein!« Sie trabte vom Balkon. »Beeilt euch! Wir gehen ins Luxor Museum!«


  Yusuf und Sid mussten beide lachen. Ihr Streit von gestern schien vergessen. »Aber es ist noch nicht einmal sechs Uhr!«, rief Sid ihr hinterher.


  »Na und?«, klang es vom Flur zurück. »Die Menschheit wird gleich ausradiert, und du denkst an Öffnungszeiten?« Sid musste ihr Recht geben. Doch sosehr sie auch klopften, die Türen blieben zu.


  »Seht ihr«, sagte Yusuf verschmitzt. »Ägypten ist nicht korrupt. Auch bei uns öffnet sich nicht jede Tür, wenn man mit Geldscheinen winkt.«


  Doch Yusuf sollte diesmal nicht Recht behalten. Kurze Zeit später beobachteten sie einen Wachmann, der den Hintereingang aufschloss, um die Mitarbeiter der Putzfirma hereinzulassen. Als er die Tür wieder schließen wollte, drückte Rascal ihren Springerstiefel zwischen Rahmen und Blatt.


  »Moment!«, bat sie den überraschten Wächter. »Wir möchten uns das Museum ansehen!«


  Yusuf übersetzte, der Mann lachte. Seine großporige Stirn legte sich missbilligend in Falten. »Open at nine …«


  Sid erlaubte sich, ihm einen Fünfzig-Dollar-Schein in die Brusttasche zu schieben. Der Mann verstummte, die Stirn glättete sich wieder . »Dann müssen wir leider schon im Flieger sitzen. Aber wenn sich ein Angestellter finden würde, der uns ein wenig herumführt …« Noch ein Schein wechselte den Besitzer.


  Yusuf wiederholte Sids Wunsch. Der Mann kratzte seine großporige Nase, sah nach links und rechts die Straße hinunter und winkte sie herein. Hektisch redete er auf Yusuf ein, dann verschwand er hinter dem Tresen.


  »Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Sid.


  »Nichts Besonderes.« Yusuf versuchte merklich, gelassen zu bleiben. »Er ruft einen Freund an. Und wenn wir uns bis zu seiner Ankunft aus der Haupthalle wegbewegen, erschießt er uns.«


  »Dann lasst uns den Rest des Lebens doch nutzen«, schlug Rascal sarkastisch vor. »Wo finden sich Hinweise auf ein überlebensgroßes Standbild eines Hundes?« Alle drei schauten sich in der riesigen Halle um. Sid fand schnell heraus, wodurch sich dieses Museum von dem in Kairo unterschied. Hier war alles moderner, so wie er es von amerikanischen Ausstellungen her kannte. Außerdem waren alle Exponate ausreichend und in mehreren Sprachen beschriftet. In der Nähe des Ausgangs stieß er auf den schwarz-goldenen Kopf einer Kuh, ein Teil der Göttin Hathor. Sid schielte in eine kleine Halle hinein, die Warnung des Wachmanns noch im Ohr. Zweiundzwanzig Statuen waren hier aufgestellt, darunter ein knapp drei Meter hohes Abbild von Amenophis im Faltenrock, aber kein Hinweis auf das Standbild eines Hundes. Er drehte um.


  Rascal stand an der Längswand der Haupthalle vor der kopflosen Statue des Schreibers Mentuhotep, als den das Schild ihn auswies. Als Sid näher kam, wirbelte sie herum. »Woher weiß man, dass es Mentuhotep ist, wenn doch sein Kopf fehlt?«, fragte sie. Sid zuckte mit den Schultern. Rascal wunderte sich immer über Dinge, die ihm gar nicht auffielen.


  »Vielleicht kann ich Ihnen da weiterhelfen«, klang eine Stimme durch die Halle. Ein noch sichtlich verschlafener Mann kam auf sie zugeeilt, offenbar der angekündigte Museumsangestellte. In der Eile hatte er sich das Hemd falsch geknöpft, sodass der Kragen schief um seinen Hals schloss. Er sah ein wenig aus wie Eddie Murphy in seinen besseren Filmen. Als Yusuf sein gutes Englisch bemerkte, deutete er auf den Ausgang und ging nach draußen.


  »Tatsächlich gibt es oft keine eindeutigen Hinweise«, fuhr Eddie fort. »Dann vergleichen die Wissenschaftler, welcher anderen Statue die Figur ähnlich sieht, Körperbau, Schmuck und so weiter.« Der Mann verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Dazu eine interessante Anekdote: Die Grabräuberfamilie von Abd-er-Rassoul machte 1870 eine Stange Geld mit dem Verkauf von Juwelen, Mumien und Särgen aus den Gräbern im Tal der Könige.« Rascal verkniff sich mühevoll ein Grinsen. Es lag ihr sichtlich auf der Zunge, von ihrem Freund Husni zu erzählen. »In einem bankrotten Museum in Niagara Falls in Kanada wurde im Jahr 1991 eine Mumie entdeckt, die ein Ägyptologe aufgrund ihrer gekreuzten Arme als königliche Persönlichkeit einstufte. Außerdem war ihm die unheimliche Ähnlichkeit der Mumie mit den Gesichtern von Seti I. und Ramses II. aufgefallen. Man untersuchte sie mit Ultraschall und machte eine Radiokarbondatierung, die ermittelten Daten stimmten tatsächlich mit dem Verdacht des Wissenschaftlers überein: Es musste sich um die vermisste Mumie von Ramses I. handeln. 2003 wurde sie in einer Barke zurück nach Luxor gebracht. Archäologie ist eben oft auch Rätselraten.«


  Der Mann holte Luft. Schnell warf Sid seine Frage ein. »Wissen Sie etwas von einem monumentalen Standbild eines Hundes oder Schakals in der Savanne?«


  Ohne Nachzudenken schüttelte der Mann den Kopf, dann setzte er zu einem neuen Monolog an. »Aber Standbild ist ein gutes Stichwort. Hier gibt es das gleiche Problem: Wen stellen sie dar? Selbst bei der Sphinx von Giza sind sich die Wissenschaftler ja nicht sicher, ob sie wirklich Cheops’ Sohn Chephren zeigt!«


  Der Museumsangestellte lachte.


  Sid vermutete einen Streit unter Wissenschaftlern hinter dieser schadenfrohen Bemerkung, etwas, was für normale Menschen unbegreifbar schien. Rascals Neugier schien jedoch geweckt.


  »Welche Wissenschaftler sind denn das?«, erkundigte sie sich.


  »Eine ganze Menge«, antwortete der Mann und senkte seine Stimme. »Aber wenn ich euch zu viel erzähle, bin ich meinen Job los«, flüsterte er. »Die Sphinx ist die Seele des ägyptischen Volkes! Was würde das für den kleinen Mann bedeuten, wenn Wissenschaftler – womöglich sogar noch Ausländer – entdecken würden, dass sie nicht von den alten Ägyptern erbaut worden ist. Die Sphinx eine Fremde! Unvorstellbar! Meine Familie stammt aus Marokko, deshalb denke ich anders darüber. Und ihr seid Amerikaner, nicht?«


  Sid und Rascal nickten.


  »Es gibt einen Mann beim NYPD, der die Sphinx vor vierzehn Jahren untersucht hat.« Er sah sich um, wie in einem schlechten Agentenfilm. Als er sich sicher war, dass keine der Putzfrauen ihr Lasergewehr auf ihn gerichtet hatte, um ihn umgehend zu exekutieren, kritzelte er einen Namen auf den Ausstellungskatalog. »Mit Savanne hat die aber nichts zu tun. Abu al-Hol, der Vater des Schreckens, steht mitten in der Wüste. Und auch als Chephren ihn aus dem Fels schlagen ließ, war dort nichts als Sand!«


  Sid verdrehte die Augen. »Ja, das wissen wir schon. Vielleicht könnten Sie uns noch ein paar andere Räume zeigen?«


  Rascal nahm seine Hand. »Ich glaube, wir haben Ihnen schon genug Umstände gemacht. Außerdem geht unser Flugzeug gleich, mein Schatz!« Sie zwinkerte Sid zu. Eigentlich wäre Sid gerne noch hiergeblieben und hätte das Standbild gesucht, aber das war jetzt wohl kaum noch möglich. Er drückte dem dienstbeflissenen Museumsangestellten eine mehr als großzügige Spende in die Hand, bevor sie der Wachmann wieder ins Freie bugsierte.


  »Was sollte das?«, polterte er los. »Du hast doch gehört, das kann nicht unsere Statue sein!«


  Rascal tippte sich an die Stirn. »Das haben wir schon oft gedacht. Aber in Giza ist mir eines sofort aufgefallen: Der Kopf der Sphinx ist viel zu klein für den mächtigen Körper. Die Proportionen stimmen nicht. Ist dir so etwas bei irgendeinem anderen Standbild aufgefallen, das wir hier in Ägypten gesehen haben?«


  Verblüfft musste Sid verneinen. »Die altägyptischen Steinmetze waren doch absolute Meister ihres Fachs.«


  »Eben!«, unterstrich Rascal. »Das macht mich einfach stutzig. Als unser Freund da drin so seltsam gegrinst hat, haben bei mir die Alarmglocken geklingelt. Und weil dieser Mann zufällig in New York wohnt, sollte es nicht schwer sein, ihn zu befragen!« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein.


  »Spricht da der Kaizer? Hier ist Rascal«, jauchzte sie nach einer Weile in den Hörer. »Entschuldigung. Nein, wir sind nicht mitten in einem Auftritt. Jurgen, du musst mir einen Gefallen tun.– Ja, ja, mir geht es wieder besser.– Es dreht sich um die Sphinx. Gehe zum Police Department und triff dich mit Leutnant Frank Domingo. Er ist Gerichtszeichner. Und noch etwas, mein Schatz: Sid benötigt dringend einen neuen Pass!«


  


  54. Kapitel


  New York, 5. November 2007, 22 Uhr 30


  Teuerste. Du hast mich ganz schön rumgescheucht. Mr Domingo habe ich nicht angetroffen, aber seinen Kollegen Josh Carroll. Er hat mir ein paar interessante Dinge erzählt. Danach war ich heiß drauf, mehr zu erfahren. Vielleicht wird aus mir doch noch ein nützliches Mitglied der Gesellschaft und mein Studium war nicht ganz umsonst.


  Fakt: Die Sphinx von Giza ist nicht aus Sandstein von nahen Steinbrüchen gebaut, sondern in einem Stück aus dem gewachsenen Fels gehauen. Als Erbauer gilt Pharao Chephren. Erstens, weil sie am Aufgang von Chephrens Taltempel zum Totentempel steht. Zweitens, weil das Gesicht dem alten Pharao so ähnlich sieht.


  Hier kommt nun Leutnant Frank Domingo vom New York Police Department ins Spiel. Er ist Gerichtszeichner und Experte für Gesichtsidentifikation, einer der besten im ganzen Land. 1993 untersuchte er mit seinen hundertfach erprobten Methoden die Gesichter der Sphinx und mehrerer Chephren-Statuen. Sein Ergebnis fiel unzweideutig aus: Die Sphinx und die Statuen stellen zwei verschiedene Persönlichkeiten dar. Geht man also von der Ähnlichkeit aus, so war Chephren nicht der Erbauer. Man könnte Domingo glatt mögen, wenn er kein Bulle wäre …


  Da „ernsthafte“ Ägyptologen nicht um die Ecke denken und einmal von ihnen aufgestellte Behauptungen nicht mehr infrage stellen, muss man sich anschauen, was fachfremde Wissenschaftler zur Aufklärung beitragen können. Schon 1961 beschrieb der französische Mathematiker mit dem unaussprechlichen Namen R.A. Schwaller de Lubicz wellenförmige Erosionen am Körper – nicht aber am Kopf – der Sphinx.


  Der Geologe und Paläontologe der Universität Boston, Dr. Robert Schoch – anerkannte Autorität auf dem Gebiet der Erosion von Kalkstein – untersuchte Sphinx und Umgebung 1990, um diese Rätsel zu lösen. Überall fand er die scharfen Einkerbungen, die Wind und Sand hinterlassen, nicht aber bei der Sphinx. Er nannte die Spuren auf ihrem Körper „Lehrbuchbeispiele“ für heftige Regenfälle, die über Tausende von Jahren auf den Stein geprasselt sind. Das Problem bei der Sache: Zurzeit Chephrens, also circa 2550 v. Chr., lag das Plateau von Giza bereits wie heute in den Ausläufern der Sahara. Und die ist bekanntlich ziemlich trocken. Seit Jahrtausenden waren hier keine Regenfälle mehr vorgekommen, die eine solche Erosion des Felsens hätten verursachen können.


  Das lässt nur einen logischen Schluss zu: Als die Sphinx in den Stein gemeißelt worden ist, lag das heutige Giza noch in der Savanne!


  Daraufhin habe ich mit einer Tussi gesprochen, die einen echt abgefahrenen Beruf hat: Paläoklimatologin. Was so eine macht, willst du wissen? Sie berechnet und erforscht, wann in der Vorzeit welches Wetter geherrscht hat. Ich habe sie gefragt, wann es da rund um Kairo zum letzten Mal so geregnet hat, dass Felsen erodieren. Antwort: zwischen 15.000 und 5.000 vor Chr., also mindestens zweitausendfünfhundert Jahre vor der Herrschaft Chephrens. Wahrscheinlicher aber fand sie „gegen Ende der letzten Eiszeit“. Damit dürfte die Figur also rund zehntausend bis fünfzehntausend Jahre alt sein. Eine tolle Frau! Die Paläoklimatologin, meine ich …


  Vor knapp dreißig Jahren ist die Sphinx übrigens angebohrt worden, weil die Gerüchte nicht abreißen wollten, dass sie hohl ist und sich in ihrem Körper die „Kammer des Wissens“ oder „Kammer des Thot“ befindet. Dort soll alles Wissen der damaligen Menschheit aufgeschrieben und gelagert worden sein. Wissen, dass auch heute noch nützlich sein könnte. Da die Lady bei diesen Bohrungen erheblich beschädigt und beinahe ganz zerstört wurde, darf heute niemand mehr mit schwerem Gerät an das Standbild. Seismografische Untersuchungen belegen aber angeblich, dass unter der rechten Vorderpfote der Sphinx ein Hohlraum ist. Doch sogar der Leiter der ägyptischen Altertumsbehörde, Dr. Zahi Hawass, gleichzeitig Direktor des Giza-Plateaus, glaubt daran, dass es unter der Sphinx sehr wohl von Menschen angelegte Tunnel und Höhlungen gibt. Ein weiteres Rätsel, das sich zu erkunden lohnt.


  Jetzt muss ich dringend was trinken, bin seit zwei Tagen ohne Schnaps. Unser neuer Song gibt mächtig Gas im Untergrund, gibt’s auch im Netz. Hör mal rein: „Du, ick und Madonna in den Fahrenstühl“, ein echter Hit!


  In Liebe (nicht wirklich),


  Jurgen, der Kaizer.


  


  55. Kapitel


  Luxor, 6. November 2007, 6 Uhr


  Birger Jacobsen kauerte auf einem Sessel. Die Beine hatte er so weit nach oben gezogen, dass seine Knie die Ohren berührten. Durch die zugezogenen Gardinen beobachtete er aus wunden Augen, wie die Sonne über den Himmel wanderte. Die geliebte ägyptische Sonne. Nicht so kalt und kapriziös wie daheim in Stockholm war sie hier. Greller zwar, aber doch angenehmer, an einem normalen Tag. Er legte den Kopf auf die Rückenlehne und starrte zur Tür. Der Putz zeigte Risse. Um den Karton vor der Wand surrten Myriaden von Fliegen. Seit er das Paket mit dem toten Hund dorthin geschleudert hatte, war er nicht fähig gewesen zu essen oder zu schlafen. Sein Magen wäre auch nicht fähig gewesen, mehr als ein paar Schlucke Wasser zu verdauen. Birger Jacobsen fühlte sich wie ein Junkie auf cold turkey. Von wem stammte die Drohung? Er hatte sich das Gehirn zermartert, tat es noch, aber die Frage ließ sich einfach von hier aus nicht beantworten.


  Als sein Handy piepte, rutschte ihm das bescheuerte Ding aus den Händen. Bevor es auf den Fliesen aufschlug, konnte er es mit einer hektischen Bewegung doch noch auffangen. Eine SMS-Message.


  kehren nach kairo zurück haben ein standbild gefunden unter sphinx soll kammer sein bleibe weiter dran. ali


  Birger Jacobsen sprang wie elektrisiert auf. Er zog die Karte aus seinem silbernen Zigarettenetui, die aus dem Deckel von Nagys Notizbuch gefallen war. Unter dem Abbild des Seth ist Kammer des Wissens, stand darauf. Der Satz, der alles änderte. Die Sphinx war Seths Standbild, warum war er nicht darauf gekommen? Birger Jacobsen lächelte. Er hatte auf das richtige Pferd gesetzt. Mithilfe des Zellgedächtnisses würde der sa den Eingang wiederfinden und alles verschüttete Wissen der Welt würde ihm zukommen. Der Sieg war nahe! In ein paar Tagen schon würde er Tanaffus ablösen und selbst Kultführer werden!


  Warum bellen kleine Hunde die großen an? Weil sie nicht wissen, dass sie klein sind! Die Züchtung durch den Menschen hat zwar ihren Körper verändert, aber ihr Instinkt ist derselbe geblieben. Birger Jacobsen stieß das stinkende Paket in die Ecke.


  Manchmal wissen auch die Großen nicht, dass die Kleinen noch größer sind.


  


  56. Kapitel


  A3 Luxor – Giza , 6. November, 7 Uhr 10


  Nachdem sie Jurgens Mail aus New York gelesen hatten, vergingen keine fünfzehn Minuten, bis alle mit dem hastig eingesammelten Gepäck vor dem Ford standen. Die Brisanz der Rechercheergebnisse war ihnen bewusst. Jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren. Doch seit den verheerenden Anschlägen 1997 in Kairo, zehn Tote, und Luxor, zweiundsechzig Tote, wurden alle Touristen aus Sicherheitsgründen von der Polizei aus der Stadt geleitet, wie Yusuf berichtete. Sid und Rascal waren auf der Rückbank gesehen und natürlich sofort als Ausländer identifiziert worden, also durften sie die Stadt nur im Konvoi verlassen, so vehement Yusuf auch auf seine Landsmänner einredete. Im Schneckentempo zuckelten die Fahrzeuge der Autobahn entgegen. Vorne und hinten ein Pick-up der Polizei mit schwer bewaffneten Scharfschützen.


  Hinter einer Kurve trat Yusuf plötzlich das Gaspedal voll durch, scherte aus der Kolonne aus und bog in einen Seitenweg ein. Bevor ihn das nachfolgende Polizeiauto wieder im Blickfeld hatte, waren sie hinter einer Reihe windschiefer Wellblechhütten verschwunden.


  Während Yusuf den klapprigen Kombi über schmale Eselspfade am Nil entlanghetzte, kletterten Rascal und Sid über den Rücksitz in den Kofferraum. Die unzähligen Schlaglöcher und Gesteinsbrocken, über die Yusuf den Wagen rücksichtslos jagte, ließen allerdings jeden Versuch von Rascal, es sich einigermaßen gemütlich zu machen, kläglich scheitern. Wie in der Achterbahn wurden sie immer wieder gegeneinandergeschleudert, was Sid wiederum nicht schlecht gefiel.


  Tatsächlich schaffte es ihr Führer, den Konvoi abzuhängen. Als sie wieder auf die asphaltierte Straße einbogen, hatten sie freie Fahrt.


  »So ist Allah!«, frohlockte Yusuf. »Er schickt Hilfe, wenn man Hilfe braucht!« Er schaltete das Radio ein und drehte so lange am Senderknopf, bis der unvermeidliche Gesang ertönte. Seine geliebte Umm Kulthum, Al-Sitt, die Dame, wie er die größte arabische Stimme aller Zeiten ehrfurchtsvoll nannte. Zu seinem großen Glück stellte sich die Sendung als Hommage an die Sängerin heraus, vier Stunden sollte sie gehen. Yusuf, der lauthals mitsang, war erst mal abgelenkt.


  Rascal hockte sich in den Schneidersitz und zog die Mail aus ihrem Seesack. »Ich habe nachgedacht«, erklärte sie. »Die wellenförmigen Erosionen finden sich am Körper, nicht aber am Kopf der Sphinx. Die Erklärung ist nach all dem, was wir nun wissen, eigentlich ganz einfach!« Sie kramte einen Kuli hervor und zeichnete ziemlich wirklichkeitsgetreu die Umrisse der Sphinx von der Seite. Sid staunte, genauso hatte er das Standbild auch in Erinnerung. Großer, angefressener Körper, aber viel zu kleiner, glatter Kopf. »Die falschen Proportionen sind uns ja bereits aufgefallen«, fasste Rascal noch einmal zusammen. »Hier ist die Lösung!« Ausgehend von der Brust der Sphinx zog sie einen Strich nach oben und setzte ihr einen Hundekopf auf. Jetzt stimmten die Größenverhältnisse, und es sah Seth verdammt ähnlich. »Das Standbild war schon ewig da, aber Cheops oder meinetwegen Chephren haben sein Antlitz zerstört und ihm ein neues Gesicht gegeben. Da es aus dem vorhandenen Stein herausgehauen werden musste, ist es zwangsläufig etwas zu klein ausgefallen!« Sie sah Sid triumphierend an.


  [image: ]


  »Wow!«, entfuhr es ihm. Rascal hatte soeben sämtliche Lehrmeinungen, die über die alten Ägypter und die Sphinx von Giza vorherrschten, vom Tisch gefegt. Auf jedem wissenschaftlichen Kongress würde man sie dafür wahrscheinlich mit Eiern bewerfen – untrügliches Zeichen dafür, dass sie Recht haben könnte. Rascal begann hinter die Figur noch die Pyramiden einzuzeichnen, aber Sid griff nach ihrer Hand.


  »Ich habe deine Spielchen jetzt lange genug mitgemacht«, sagte er ernst. »Jetzt will ich endlich mehr von dir wissen. Wer bist du? Woher weißt du immer alles? Warum verstehst du Deutsch und Arabisch? Und warum bist du bei mir? Wenn du mich wieder vertröstest, sage ich Yusuf, er soll anhalten und mich hier rauslassen. Allein!« Sid sah Rascal in die blauen Augen, er ertrank beinahe in diesem Ozean, seine Knie zitterten vor Aufregung, aber er blieb standhaft. Und sie bemerkte, dass es ihm ernst war, denn ihre Pupillen zogen sich zusammen, als wäre es unvermittelt hell geworden.


  »Also gut«, seufzte sie. »Ich hab’ mich insgeheim schon gefragt, wann du damit kommst. Zeit, ein paar Dinge zu klären, auf die ich nicht stolz bin.« Ihre Finger suchten den silbernen Herzanhänger an ihrem Hals. »Ich bin sechzehn Jahre alt und meine Eltern sind so pervers reich, dass es peinlich ist. Meine Familie widmet sich schon seit vielen Generationen der … nennen wir es: internationalen Diplomatie.«


  Yusuf bremste scharf und riss das Lenkrad herum. Ein Maultier starrte in den Wagen.


  »Ich habe schon als Kind die halbe Welt bereist und mir wurde die beste Bildung zuteil, wie es so schön heißt«, nahm Rascal den Faden wieder auf. »Französisch, Deutsch, Russisch. Literatur und Geschichte, Politik und Geografie. Dazu Geige und Klavier, Reiten, ein bisschen Fechten. Alles bei Privatlehrern selbstverständlich. Ich war ein braves Kind, lernte fleißig und machte meinen Eltern damit viel Freude. Aber mit dreizehn hatte ich genug davon. Ich suchte mir neue Freunde, ließ mir den Nasenring schießen und erfuhr plötzlich, dass es auch noch andere Musik gibt als Klassik.«


  Sid biss sich auf die Lippen. Das kannte er alles nur zu gut. Genauso war es bei ihm gewesen, wenn er auch zwei Jahre älter als Rascal gewesen war. »Und deine Eltern?«, hakte er nach.


  Rascal lächelte seltsam. »Sie haben mich gelassen. Wir sind wir und du bist du, hat meine Mutter gesagt. Finde deinen eigenen Weg, nur auf dem kannst du zu uns zurückkehren. Am nächsten Tag bin ich ausgezogen. Da war ich vierzehn.«


  Sid war verblüfft. »Sie wissen also, dass du in der South Bronx, einer der miesesten Gegenden der Welt lebst?«


  Rascal nickte. »Und sie akzeptieren es. Auch wenn sie eine Schweineangst um mich haben.«


  Sid verzog das Gesicht. »Solche Eltern hätte ich auch gern.«


  Rascal lachte. »Ja, manches an ihnen kann man sich direkt abgucken für sein eigenes Leben. Andere Sachen dürfen sie gerne für sich behalten.«


  Die wichtigste Frage hatte Rascal aber noch nicht beantwortet. »Wie heißt du denn eigentlich richtig?«


  Rascal schüttelte den Kopf. »Oh nein, mein Lieber! Das bleibt mein Geheimnis!«


  


  57. Kapitel Meine Nase riecht die geliebte Heimat. Die Luft, den Sand von deshret, dem Land, das mein Blut gefärbt hat! Ich danke dir, sa’i meri’i! Du bringst mich zurück zu der Stelle, an der ich fast glücklich war.


  Hier lebte ich all die Jahrhunderte, und alle Männer verehrten mich. Denn jeder wusste um meine Liste, die ich für Seth zusammenstellte. Zu viele Mumien hatte ich zurückgeholt in die Welt. Ein ba und noch ein ba und noch eins, zu viele bau waren auf der Welt. Ihr Flügelschlagen störte Seth. Ich tilgte die bau aller Männer, die ihn nicht fürchteten, nebst Frau und Kind. Deshalb kamen sie in die Wüste, und wenn sie riefen »Seth, zeige dich«, so kroch ich unter seinem Standbild hervor und zeigte mich. Ich war mächtiger als jeder pharao. Alle Weisen der Welt brachten mir ihr Wissen als Geschenk. Thot hatte sie gelehrt, mit der Hand die Gedanken ihrer Herzen auf papyrus zu malen. Sie dachten über Gestirne und Länder nach, über die Menschen, wie man sie heilt und ihnen seinen Willen aufzwingt mit Kräutern und Formeln. Was harmlos war, ließ ich sie den Völkern verkünden. Was aber gefährlich war, oder für dumme Fellachen zu schwer zu verstehen, das behielt ich für mich in meiner Kammer. Ich las und las und las und mein Wissen wuchs und wuchs. Nicht alles konnte ich mit den Augen aufnehmen, denn zu viele waren der Schriften.


  Dann kam Chufu. Dreimal zehn Jahre bauten seine Untertanen an dem steinernen Gefängnis, Seite an Seite mit dem Standbild des Seth, um ihn zu verhöhnen, denn der Horizont des Chufu war viele Male höher als sein Haupt. In seiner Gestalt als Wildhund. Aber …


  … wie siehst du aus, du Edler? Was hat man dir angetan? Reiße dir die Augen aus, mein geliebter Sohn, damit ich ihn nicht so schauen muss! Sein Kopf verwandelt in ein menschliches Antlitz von großer Hässlichkeit! Das war Chufus Werk, um jedem anzuzeigen, meine Macht ist gebrochen. Wie hat er sich geirrt!


  Die Tage der Rache stehen bevor, sa’i meri’i!


  


  


  58. Kapitel


  Rache, rächen. R. ist Ahndung angetanen Unrechts durch Wiedervergeltung oder Bestrafung.

  1) Das Verlangen nach Wiedervergeltung erfahrenen Unrechts ist im Herzen des natürlichen Menschen tief eingewurzelt, aber durchaus gottwidrig und schon im Alten, noch mehr im Neuen Test., verwehrt (3 Mo. 19,18; Rö. 12,19). Vor allem streitet es gegen die Pflicht der Liebe (3 Mo. 19,18), welche selbst dem Feinde gegenüber keine R. gestattet. (…)

  2) Um so mehr aber r. Gott das Unrecht durch Bestrafung. Wie jede Sünde ein Unrecht gegen Gott ist (Ps. 51,6), so ist er auch der einzige berechtigte, aber auch unfehlbare Rächer. Er hält das R.-Schwert in der Hand, die Naturkräfte dienen ihm als Mittel der R. (Ps. 148,8), ebenso aber auch Menschen. Besonders r. er so die Verletzung seines Ebenbildes am Menschen (1 Mo. 9,5).

  (…) Die Zeiten besonderer göttlicher Strafgerichte heißen »Tage der Rache«, Jes. 34,8; 63,4; Jer. 46,10; 51,6; Lu. 21,22.

  

  Calwer Bibellexikon S. 599. Stuttgart, 1924.


  


  


  59. Kapitel


  Plateau von Giza, 6. November 2007, 20 Uhr


  »Und jetzt?« Sid blickte über die Ebene. Die Sphinx, deren zeitlose, mysteriöse Erhabenheit er bei seinen anderen beiden Besuchen so bewundert hatte, kam ihm plötzlich fürchterlich hässlich vor. Beinahe hatte er das Gefühl, er müsste sich die Augen ausreißen, um das verschandelte Standbild nicht länger anzusehen. Angeekelt wandte er sich ab.


  Alles hier kam ihm vertraut vor. Nicht von den kurzen Spaziergängen zur Pyramide und zurück. Es war anders. Als hätte er viele Hundert und Tausend Jahre hier gelebt. Zellgedächtnis. Er fasste sich an die Brust. Das Mumienherz schlug gleichmäßig, aber sehr aufgeregt. Die Luft roch vertraut, wenn man vom Smog absah. Der Sand glitzerte rötlich in den letzten Strahlen der Sonnenscheibe, die Re mit seiner Barke über den Himmel ruderte. Apophis, die riesige Schlange, würde auch heute Nacht versuchen, ihn zu vernichten, damit es morgen finster bliebe. Er, Seth …


  Rascal pfiff auf den Fingern. »Komm zurück, Sid!«


  Erstaunt blickte er sich zu ihr um. Sie winkte. Ohne es zu merken, hatte sich Sid hundert Meter von ihr und Yusuf wegbewegt, Richtung Westen.


  »Gleich geht die Show los, dann achtet niemand mehr auf uns!«


  Sid drehte sich nicht um. An den Pyramiden vor ihm war wie immer die Hölle los. Touristen, wohin das Auge auch blickte. Dazu Einheimische, die die Stätte durch ihre Dienstleistungen entweihten: Führungen durch die Pyramiden, Kamelritte in die nahe Wüste, Verkauf von Wasser und Feuerzeugen in Sphinxform. Fürchterlich! Jesus hatte die Händler aus dem Tempel verjagt. Beim Anblick dieses Gedrängels und Geschiebes und Gefeilsches konnte er Jesus’ Empörung verstehen!


  »Hey, du hörst ja gar nicht zu!«, beschwerte sich Rascal. »Es geht doch hauptsächlich um dich!«


  Sieh in den Himmel, sa’i meri’i! Damit ich die Gestirne erblicke und dir den Weg zeigen kann. Oh, ich bin zurück in der Heimat!


  Einer inneren Eingebung folgend hob Sid den Kopf. Die Nacht war klar, Sterne und Planeten waren deutlich zu erkennen. Er entfernte sich weiter von seinen Freunden, lief wie in Trance zwischen den beiden größeren Pyramiden hindurch, Richtung Wüste.


  Höre auf dein Herz, sa’i meri’i! Du bist auf dem richtigen Weg, Zeit für die Wüste! Die rote Wüste, Seths eigenes Land! Geh hundert Schritte und hundert und noch mal hundert.


  »Sid!«, brüllte Rascal hinter ihm her. »Wo willst du hin?«


  Nach Hause, murmelte es in Sids Brust. Nach Hause will ich … Noch einmal blickte er sich zu dem Standbild um. Weiter, geh weiter! Rechts ein Gräberfeld. Was sollen all die Trümmer hier? Dort beginnt der Tunnel, der zu meiner Höhle führt!


  Sid war sich plötzlich sicher. Er spürte es mit jeder Faser seines Körpers, hier, irgendwo zwischen den Gräbern, musste es sein. Zu seiner Demütigung hatte pharao um pharao den Zugang verschüttet und seine treuen Toten daraufgebettet! Die Tage der Rache werden kommen.


  Er schloss die Augen und atmete ein, sortierte die Moleküle in seinem Kopf, horchte auf das Geräusch des Windes, das aus der Libyschen Wüste zu ihm herüberdrang. Und sein Herz erinnerte sich. Mit ein paar Schritten veränderte er seine Position, blind, dann fiel er auf die Knie und begann zu buddeln.


  »Ist es hier?«, fragte Rascal. Sid sah sie an, sie war wunderschön. Der Mond war fast voll, sein Leuchten mischte sich mit der Reinheit ihres Gesichts. Er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Plötzlich sah er sich selbst durch ihre Augen, ein Freak, der auf Knien im Sand scharrte wie ein Hund. Dem ein Dämon seinen Willen aufdrückte, jeden Tag ein kleines bisschen mehr Macht über ihn gewann.


  Sid nickte. »Das Mumienherz hat mir den Weg zugeflüstert«, murmelte er verwirrt. »Ich glaube, die Gräber gab es damals noch nicht. Aber genau hier muss der Eingang sein!« Er grub weiter.


  Yusuf schüttelte ungläubig den Kopf. »So wirst du nicht weit kommen. Im Wagen habe ich eine Schaufel, damit sind wir schneller!«


  Um halb elf startete die letzte Sound-&-Light-Show des Tages mit dem üblichen Getöse, die Sphinx war angestrahlt, das Gräberfeld aber lag bis auf das fahle Mondlicht im Dunkeln.


  Yusuf war schnell zurück. Außer der Schaufel hatte er auch noch den Wagenheber und ein stabiles Drahtseil mitgebracht. »Wenn uns die Altertumsbehörde erwischt, bleiben wir so lange im Gefängnis, bis wir unsere Namen vergessen haben«, warnte er. »Also lassen wir uns einfach nicht erwischen!« Yusuf lachte. »Ich sehe mich mal bei den aktuellen Ausgrabungen um, ob da was rumliegt, was wir gebrauchen können, okay?«


  Sid entließ ihn. Abwechselnd rammten nun er und Rascal das Schaufelblatt in den Sand, der die Gräber bedeckte. Es war frustrierend, die Hälfte davon rieselte augenblicklich wieder zurück.


  »Gut, dass wir bei Husni unser Grabräuberdiplom gemacht haben«, schnaufte Rascal.


  Eine halbe Ewigkeit verging. Die Multimediavorführung war längst vorbei, als Sid auf eine massive Stelle traf. Erschöpft warf er die Schippe zwischen zwei gemauerte Grabumrandungen. Mit bloßen Händen wischten sie eine glatte Bodenplatte frei, die circa ein Meter mal ein Meter maß, an einer Ecke war sie scheinbar zufällig nicht perfekt an die benachbarten Platten angepasst. Ein winkelförmiger Spalt kam zum Vorschein, gerade so breit, dass Sid seinen Zeigefinger hineindrücken konnte.


  »Hol das Drahtseil«, kommandierte er mit gepresster Stimme. Rascal machte eine Schlinge, drückte sie durch den Spalt in den Hohlraum darunter und zog sie mit einem Ruck straff. Der Draht umschlang die Spitze der Platte genau. »Jetzt den Wagenheber!– Wo bleibt denn bloß Yusuf?« Während Rascal den Draht gespannt hielt, platzierte Sid den Heber hinter einer Mauer, stellte sich auf seinen Rand und fädelte das Seil ein. Rascal eilte zu ihm und begann zu kurbeln. Ein Knirschen klang zu ihnen hinüber, langsam hob sich die Grabplatte. Genau zur rechten Zeit erschien Yusuf zwischen den Gräbern. Er hatte einen mächtigen Balken geschultert.


  »Schnell!«, presste Rascal angestrengt hervor. »Wir schaffen es nicht allein!« Sofort war Yusuf bei ihnen und drückte den Holzpfosten Zentimeter für Zentimeter unter die Platte.


  »Es reicht!«, zischte er. »Die Lücke ist groß genug, ihr könnt euch reinzwängen!«


  Jetzt erst fühlte Sid seine Hände. Das Drahtseil hatte tief in die Handflächen eingeschnitten.


  »Wieso wir?«, fragte Rascal nach. »Du kommst selbstverständlich mit!«


  Yusuf schüttelte den Kopf. Er wirkte nervös. »Nein danke. Die Unterwelt ist nichts für mich. Außerdem muss ja jemand Wache halten. Hier …« Er zauberte eine beinahe armdicke Taschenlampe hinter einem Grab hervor. »Und jetzt viel Glück!«


  Sid knipste die Lampe an und leuchtete in das finstere Loch, das wie das Tor zur Hölle vor ihm gähnte. Ein Schacht wurde sichtbar und vor allem viel Geröll. Mit den Füßen voran ließ er sich hinunter und landete sanft auf einem Kissen aus feinem Sand. Es war heiß hier, der Temperaturunterschied betrug mindestens zehn, fünfzehn Grad. Außerdem roch es nach Verwesung und Tod. Der fünf mal fünf Meter große Raum war rundherum zugeschüttet, von einem Gang war nichts zu sehen. Vielleicht doch einfach nur ein Grab? Rascals Kopf erschien über ihm.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich. Sid hob den Daumen, obwohl er es besser wusste. Dann streckte er die Arme aus und half ihr unter die Erde. Rascal sah auf das Display ihres Handys. »Es ist jetzt zwei Uhr und zehn Minuten. Ich habe mit Yusuf ausgemacht, dass er Hilfe holt, wenn wir um vier noch nicht wieder oben sind.«


  Sid legte die Taschenlampe auf einen Mauervorsprung. »Die Sphinx ist südöstlich von hier«, erinnerte er sich. »Am besten legen wir zuerst diese Mauer dort frei.« Gemeinsam schafften sie die größten Gesteinsbrocken in die Mitte des Raums, die kleineren Bruchstücke und jede Menge Sand regneten hinterher. Nach einer Viertelstunde war fast die ganze Wand erkennbar, sauber gemauert, ohne sichtbare Lücken.


  »Fehlalarm«, seufzte Rascal.


  »Scheiße!«, fluchte Sid. Seine aufgerissenen Hände pochten wie verrückt. Allzu viel würde er nicht mehr tun können. Er leuchtete jeden Quadratzentimeter der Wand ab. »Da!« Er wischte mit dem Ärmel über eine Stelle in Augenhöhe. Ein Zeichen aus feinen roten und blauen Pinselstrichen erschien.


  »Das ist ein Skarabäus!«, stellte Rascal erstaunt fest. »Was bedeutet das?«


  Statt zu antworten pustete Sid den Staub weg. Drei weitere Käfer erschienen, exakte Kopien des ersten.


  Am Ende hatten sie weit über hundert von ihnen freigelegt, die sich bis aufs kleinste Detail glichen.


  Fünf mal fünf mal fünf Möglichkeiten. Nur eine führt in meine Höhle, die anderen ins Totenreich.


  Rascal zog die Nase kraus. »Hm«, grübelte sie und rückte mit ihrem Gesicht ganz nahe an die Wand heran. »Diese Viecher hatten doch bei den alten Ägyptern irgendeine Bedeutung – was war das noch mal?«


  Sid zuckte mit den Schultern. Er richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe direkt auf eines der Insekten. Obwohl es nur aus Farbe bestand, wirkten Beine, Flügel, ja sogar die Fühler irgendwie plastisch. Als würden sich die Käfer nur ausruhen und jeden Augenblick losfliegen können.


  »Da ist eine Spalte zwischen den Flügeln«, bemerkte Sid. Er legte die freie Hand darauf, die Flügel des Skarabäus fühlten sich an wie die beiden Tasten einer Computermaus. Sollte er einfach drücken?


  »Hier! Bei den anderen sind auch Lücken«, sagte Rascal. »Das muss eine Falle sein. Wenn du den falschen drückst, dann …« Sie führte den Satz nicht zu Ende, sondern starrte senkrecht nach oben. Sid folgte ihrem Blick. Bis auf die Einstiegsluke bestand die Decke des Raums aus zwei grob behauenen Sandsteinplatten, jede von ihnen sicherlich mehrere Tonnen schwer.


  »Die … die würden uns zerquetschen!«, stammelte Rascal geschockt.


  Sids Kopf schüttelte sich. »Nein. Die Käfer werden lebendig. Wie eine Kugel Dung rollen sie jeden Eindringling in ihr Nest. Als Futter, für die Larven.« Sid schnappte mit dem Kiefer und machte eine gierige Kaubewegung.


  »Warte mal«, sagte Sid und legte seine Hand auf Rascals Schulter. Warum zuckte sie denn so zusammen? »Wenn das Zellgedächtnis keine Spinnerei ist, dann muss ich lernen, es zu nutzen.« Er schloss die Augen.


  Die Käfer glänzten. Eine alte, runzlige Hand glitt über ihre bunten Rücken. Die Fingernägel waren angespitzt, die faltige Haut pergamentartig, beinahe durchscheinend. Sehr, sehr alt. Zittrig presste sie den rechten Flügel eines der Käfer herunter.


  Sid schlug die Augen auf. »Der da ist es!« Er zeigte auf einen Skarabäus, der sich durch nichts von seinen Brüdern unterschied. Rascal zauderte und machte Anstalten, ihn zurückzuhalten. Aber es gab keinen Zweifel! Entschlossen drückte Sid auf den Flügel, wie er es schon Tausende von Malen zuvor gemacht hatte.


  Knarrend schwang die Wand auf. Kühle Luft wehte ihnen entgegen. Sid leuchtete durch das Portal. In den massiven Fels war ein Gang gehauen, der stetig bergab führte. Als er seinen Fuß in den Stollen setzte, gab der Stein unter ihm leicht nach. Augenblicklich flammten im Abstand von fünf Metern handtellergroße Feuer auf. Es roch nach Öl und einem feinen Gas.


  »Tolle Technik!«, schwärmte Rascal begeistert.


  So ist es gut! Der Herrscher kehrt heim! Leuchtet mir, feiert und tanzt, und lasst das Wissen meines Herzens wachsen!


  Als Sid und Rascal den feierlich beleuchteten Tunnel durchschritten, entdeckten sie, dass die rot grundierten Wände mit unzähligen Szenen aus dem Leben von Seth bemalt waren. Seth in der Unterwelt, mit einem Finger an der Waagschale, auf der ein Herz lag. Das Standbild des Seth umlagert von Tausenden von Menschen, jeder von ihnen mit anderen, individuellen Gesichtszügen. Seth im Kampf mit einem einäugigen Falken, das andere Auge blutverschmiert in seiner Pranke.


  »Das ist Horus, mein Neffe«, sagte Sid mit emotionsloser Stimme. »Ich habe mit ihm gekämpft und ihm das Auge ausgerissen, am Tag des Grauens.«


  Er sah, dass Rascal kreidebleich wurde. »Das … das macht mir Angst, Sid!«, stammelte sie.


  »Warum?«, erkundigte er sich. »Das sind doch alles nur Legenden, die einer vor zwölftausend Jahren oder so an die Wand gepinselt hat!« Trotzdem fröstelte jetzt auch ihn bei ihrem Anblick, schnell rannte er an dem gemalten Herz auf der Waage vorbei. Eine Treppe führte steil nach unten. Ohne zu zögern, sprang Sid abwärts, zwei Stufen auf einmal nehmend. Plötzlich erkannte er alles wieder, jeden Vorsprung, jede Furche im Stein. Jetzt folgte ein schnurgerader Tunnel, zweihundert Meter geradeaus. Er merkte, dass Rascal Mühe hatte, hinterherzukommen. Ihre Schritte hallten von der Decke wider, als wären zehn Mann hinter ihm her. Der Gang endete an einem straff gespannten, fleckigen Fell, das stark nach Hund roch. Als Rascal endlich bei ihm war, schlug er den haarigen Vorhang zur Seite. Es war dunkel und stank fürchterlich. Sid ging einen Schritt vorwärts und schaltete die Taschenlampe wieder an. Ihm stockte der Atem. Waren das wirklich …? Er trat bis an die gegenüberliegende Wand. Kein Zweifel, der ganze Raum war voll von …
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  »Aha’ek mi iner cheft merit Seth!«


  Mit blutverschmierten Händen war Birger Jacobsen in den Raum gesprungen. Die Formel lähmte jeden Muskel, die beiden würden sich nicht bewegen, bis er sich in Ruhe umgesehen hatte. Draußen im Gang schon hatte er sich den halben Flakon übergekippt, um …


  Das Mädchen fuhr herum!


  »Was zum …?« Birger Jacobsen war wie vom Donner gerührt, er zitterte. Die Formel hatte bei ihr nicht gewirkt. Das war einfach nicht möglich! Nur der Junge stand stocksteif da. Birger Jacobsens Körper war darauf trainiert, blitzschnell zu handeln, ohne den Umweg über das Gehirn zu nehmen. Während der Kopf noch Fragen stellte, fand seine Hand schon das Messer in der Tasche und ließ es aufspringen. Er drückte es der rothaarigen Schlampe so fest an den Hals, dass die Klinge fast in ihrer rosigen Haut verschwand. Ein Zucken nur und er würde ihr die Kehle durchschneiden. Wie gerne würde er es tun! Sie hatte ihm einen Haufen Ärger mit Tanaffus eingebracht. Und jetzt auch noch das!


  »Eine falsche Bewegung und du bist so tot wie die Mumien da!« Die Augen der falschen Schlange verengten sich. »Warum bist du nicht gelähmt wie der Auserwählte?«, fragte er scharf.


  »Ich weiß es nicht«, presste die Göre hervor. »Vielleicht verstehe ich Ihre beschissenen Zaubersprüche nicht!«


  »Res!«, bellte Birger Jacobsen. Sofort warf der Junge den Kopf hin und her, als habe er sich den Nacken verrenkt, dann drehte er sich langsam um. An seinem Gesichtsausdruck las Birger Jacobsen ab, dass er ihn wiedererkannte. Natürlich.


  »Wie … wie haben Sie uns gefunden?«, stammelte der Junge. »Ich habe Sie nie bemerkt. Weder Ihren Geruch noch Ihr scheußliches Gesicht.«


  »Wie wohl?«, antwortete Birger Jacobsen. Der Junge konnte ihn nicht provozieren, jetzt nicht mehr, so kurz vor dem Ziel. »Ein arabischer Freund hat die Drecksarbeit für mich erledigt. Jetzt habe ich mich bei ihm bedankt und ihn nach Hause geschickt.«


  »Yusuf!«, keifte der Junge. »Ich hab doch von Anfang an …«


  »Halt den Mund!«, fuhr Birger Jacobsen dazwischen. Er musste sich umsehen. Warum das Mädchen nicht auf die Formel reagierte, würde er später untersuchen. Ja, diese Höhle, mit vierzig Metern unter der Sphinx exakt so tief wie ihre Versammlungshalle unter Manhattan, war über Jahrtausende Setepenseths Wohnsitz gewesen. Hier hatte er all das Wissen gesammelt, das die Gelehrten ihm aushändigen mussten, und so viel wie möglich davon studiert. Wenn die Überlieferungen stimmten, hatten ihn besonders die magischen Rituale beschäftigt. Der Wandschmuck legte nahe, dass diese Annahme richtig war. Mumifizierte Ibisse hingen dort zu Hunderten, die Verkörperungen von Thot, dem Gott der Schrift und der Weisheit. Ausgeweidete Krokodile gähnten ihm entgegen, Füchse und grotesk verrenkte Paviane. Singvögel in allen Farben waren ausgestopft und mit ungelenken Stichen wieder verschlossen worden. Jeder Quadratzentimeter der Kammer war vom Tod bedeckt, Setepenseth hatte unter einer Kuppel von Tierkadavern gelebt. Mit dem Fuß trat Birger Jacobsen gegen ein in der Mitte aufgeklapptes Warzenschwein. Das Tier baumelte wild hin und her. Dahinter wurde eine Öffnung in der Wand sichtbar. Birger Jacobsen spürte ein Kribbeln in sich hochsteigen. Wie eine ätzende Substanz bahnte sich das Gefühl seinen Weg durch die Adern. Die Kammer des Wissens, jetzt konnte ihn keine Macht mehr aufhalten, auch Tanaffus nicht!


  »Nimm deine Fackel in die Hand und dann rein da!«, befahl er dem Jungen. »Und versuch keine Tricks. Meine Hand ist heute sehr nervös!«


  Sidney Martins nickte verstört und verschwand hinter dem Warzenschweinkadaver. Birger Jacobsen stieß das Mädchen vorwärts. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider.


  »Halt das Licht höher!«, zischte er. Sosehr sich die Taschenlampe auch anstrengte, sie konnte den riesigen Raum nicht ausreichend beleuchten. Sie standen im äußersten Bereich einer Halle, einer halben Kathedrale, groß genug um das Wissen der Menschheit in sich aufzunehmen. Die Wände des Felsendoms waren über und über mit Nischen versehen, bis unter die Decke in zehn Meter Höhe, Seite an Seite, es mussten Zehntausende sein. Jede von ihnen konnte zehn, zwanzig, hundert Papyrusrollen aufnehmen. Birger Jacobsen konnte nicht fassen, was er sah! Ungeduldig drängte er das Mädchen vor sich her, schubste es von Loch zu Loch, schaute hinein und lief weiter, immer tiefer in die Höhle hinein.


  »Leer!«, brüllte er. Und wieder und wieder: »Leer!« Die Gewissheit machte sich in seinem Körper breit wie ein gefräßiger Bandwurm. Von den Schriften fehlte jede Spur. Die Kammer des Wissens war leer, ausgeraubt, geplündert! Jemand musste alles fortgeschafft haben. Vielleicht aus Angst vor Entdeckung? Aber wo war all das jetzt?


  Plötzlich kullerte etwas über den nackten Boden. Hektisch fuhr Birger Jacobsen herum. Die Punkgöre schrie auf. Der Junge stand drei Meter von ihm entfernt und versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. Doch neben dem Schuh des sa entdeckte er einen ovalen Gegenstand.


  »Willst du mich verarschen!?«, keifte Birger Jacobsen. Das Echo kam dutzendfach zurück. »Heb es auf und bring es mir her!«


  Gehorsam bückte sich der Junge und reichte das Ei mit ausgestrecktem Arm zu ihm hinauf. Birger Jacobsen war verblüfft. Es war eine lederne Kapsel, die aus zwei ineinandergesteckten Hälften bestand. Er schüttelte sie vorsichtig, etwas Hartes flog in dem Behältnis herum. Doch mit einer Hand konnte er die Kapsel unmöglich öffnen. Eben wollte er dem Jungen seinen Fund zurückgeben, als er etwas hinter seinem Ohr spürte.


  Einen wuchtigen Schlag. Kaltes Metall. Schwarz.
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  Nichts hätte ihn in diesem Augenblick mehr überraschen können. Sid starrte auf den Narbenmann, der genau vor seinen Füßen zusammenklappte, und dann wieder hoch zu der Pistole, die dafür verantwortlich war. Nur ein wuchtiger, sehr präziser Schlag konnte so eine Wirkung haben. Yusuf trat ihrem Verfolger auf den Unterarm und zog das Messer aus seiner Faust. Er fühlte ihm den Puls, aus einer Platzwunde unterhalb des roten Haaransatzes sickerte dickflüssiges Blut. Yusuf richtete sich wieder auf.


  »Bist du okay?« Sid streichelte Rascal mit dem Handrücken über die Wangen. Sie wirkte etwas mitgenommen, war aber unverletzt. Er fiel ihr um den Hals. »Ich hatte solche Angst um dich«, presste er hervor.


  Rascal entwand sich seinen Armen. »Ich hatte auch Angst um mich«, antwortete sie sarkastisch. »Nimm dem Scheißkerl die Kapsel ab und dann lass uns verschwinden!«


  Sid bückte sich. Widerstrebend zog er dem Mann die Finger auseinander und nahm die Kapsel an sich. »Sollen wir den denn einfach hier liegen lassen?«, murmelte er.


  Yusuf zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, ich habe ihn ein bisschen zu fest erwischt. Der stellt keinen kleinen Mädchen mehr nach.«


  Rascal spuckte neben ihm auf den Boden. »Verdient hat er’s ja, das Dreckschwein. Entschuldigt, aber ich bin mir sicher, der hätte mich glatt kaltgemacht, wenn er gefunden hätte, worauf er scharf war.«


  Yusuf nickte. »Das glaube ich auch. Wie gut, dass mir ein Vogel auf den Kopf ge… Na, ihr wisst schon. Sonst wäre ich sicher nicht pünktlich aufgewacht.« Seine Uhr zeigte kurz nach vier.


  Sid ergriff seine Hand und drückte sie. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Yusuf.«


  Ihr Führer ließ seine Augenbrauen tanzen. »Warum? Du hast doch nichts Schlimmes gesagt!«


  »Aber gedacht. Ich bin schon so oft hintergangen worden …«


  »Was immer es war, es sei dir verziehen«, antwortete Yusuf. »Vielleicht habe ich durch meinen Gleichmut bessere Chancen vor Allah, wenn er mich einst auf diesen Totschlag anspricht. Wenn er ihn überhaupt bemerkt hat, schließlich sind wir hier tief unter der Erde!« Er verzog das Gesicht, man sah deutlich, dass er sich hier nicht wohlfühlte.


  Rascal stand am Ausgang der Höhle und winkte zu ihnen herüber. »Kommt endlich. Ich bin scharf drauf zu erfahren, was in der Kapsel ist.«


  Sie stürmten durch den Gang zurück, die Treppe hinauf und an den Gemälden vorbei bis in die Eingangskammer. Draußen dämmerte es bereits, sie durften keine Zeit verlieren. Mit vereinten Kräften zogen sie den Balken unter der Platte weg, knirschend schlug sie wieder auf ihrem angestammten Platz auf. Nach einer weiteren halben Stunde schwerer Arbeit war von ihrem nächtlichen Besuch nichts mehr zu sehen.


  Schweigend fuhren sie durch die erwachende Stadt, sie hatten einen Menschen getötet, so niederträchtig er auch gewesen war, ein Mensch blieb er doch. Selbst wenn er den Schlag überlebt hatte, die Steinplatte konnte er von innen nicht öffnen.


  »Zu welchem Hotel fährst du uns eigentlich?«, fragte Rascal, als der Ford über einen fast autofreien Platz jagte, Midan Ataba las sie auf einem weißen Schild mit grünen Buchstaben.


  »Hotel Yusuf, very clean!«, antwortete Yusuf lachend. »Ich habe mich mit einem Freund getroffen, der Polizist ist, er hat sich für mich umgehört. Man sucht immer noch nach euch. Wer jemanden aus dem Tora Prison befreit, und wenn es nur eine Leiche ist, den vergisst man in Kairo nicht so schnell.« Ohne zu hupen bog er in eine kleine Seitengasse ab. Die Luft roch ungewöhnlich gut, die Smogglocke musste sich für wenige Stunden angehoben haben, um al-Qahira, die Siegreiche, mit Sauerstoff zu versorgen.


  Hundemüde stapfte Sid ein sauberes Treppenhaus nach oben bis in den dritten Stock. Yusuf legte den Finger an die Lippen und schloss leise die Tür auf.


  »Meine Frau schläft«, wisperte er. »Und die Kinder natürlich auch.« Er zeigte auf eine schmale Tür. »In der Kammer ist ein Bett für unsere Gäste. Da könnt ihr die Kapsel in Ruhe aufmachen und euch über den Inhalt beraten. Und versucht ein wenig zu schlafen.«


  Sid wollte schon auf die Tür zugehen, aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Yusuf. Nie haben wir dir etwas gesagt, und nie hast du gefragt. Aber heute hast du bewiesen, wie wichtig du für uns bist. Dieses Geheimnis hier«, er hielt Yusuf die Lederkapsel unter die Augen, »das lösen wir gemeinsam!«


  Yusuf warf ein paar Holzscheite auf die noch glimmende Kohle im gemauerten Herd und kochte Tee in einer silbernen Kanne. Im hohen Bogen goss er drei Gläser voll.


  Sid hatte den Behälter mittlerweile von allen Seiten untersucht. Ein kleines, fast unsichtbares A war mit einem Messer oder sehr spitzen Nagel eingeritzt worden. A wie Attila? Mit leichtem Druck gelang es Sid, die beiden Teile auseinanderzuziehen. Ein eng beschriebener Zettel fiel heraus, dazu eine Tonscherbe, etwa drei Finger breit. Sid las den anderen beiden Nagys einhundertfünzig Jahre alte Nachricht vor.


  Jószef, ich habe gefunden, was alle suchen, und jetzt auch du! Leider war die Kammer des Wissens leer. Verzeih, falls ich dich mit der Karte im Buchdeckel nervös gemacht habe. Aber ich wollte sichergehen, dass du meinen Hinweisen um die halbe Welt wirklich nachgehst. Doch wir sind noch längst nicht am Ziel. Wo eine Große Pyramide ist, ist auch ein Großer Tempel. Dein Freund Attila.


  Die Rückseite war leer.


  »Was soll das nun wieder bedeuten?«, stöhnte Rascal, bevor Yusuf sie an ihr Schweigegelübde erinnerte. »Karte im Buchdeckel?«, fügte sie leiser hinzu. »Da war doch gar keine.«


  »Woher willst du das wissen?«, flüsterte Sid. »Wir konnten ihn doch nicht richtig untersuchen, erinnerst du dich? Jemand anderes wird sie gefunden haben, und der liegt nun vierzig Meter unter der Sphinx.«


  Yusuf sagte nichts. Er studierte die Scherbe. Sid beugte sich zu ihm. »Das hier ist eindeutig ein Papyrusboot«, erklärte Yusuf. »Und darauf fährt ein Mann, ein bärtiger Mann. Es ist Nacht, denn über ihm leuchten Sterne. Und er fährt nicht auf dem Nil, das ist das Meer.«


  Rascal nickte. Ihre Augen blitzten so hellwach, als hätten sie sich nicht schon die halbe Nacht durch den Wüstensand gegraben. Wie machte sie das bloß?


  »Der Mann befördert etwas«, sagte sie langsam. »Kugeln oder so. Und einen großen Krug mit etwas drin.«


  »Das sind keine Kugeln«, wurde Sid schlagartig klar. »Das sind Schriftrollen von der Seite gesehen. Der Bärtige schmuggelt den Inhalt der Kammer des Wissens aus Ägypten raus.« Er kratzte mit dem Daumennagel über die Scherbe, ein kleiner Schmutzfleck löste sich. Jetzt war auch der Inhalt des Krugs für alle deutlich zu erkennen.


  Es war ein Herz.


  


  62. Kapitel


  Giza-Plateau, 7. November 2007, 5 Uhr 30


  Etwas lief an Birger Jacobsens Gesicht herunter wie Ameisen, die sich jagten. Über seiner linken Schläfe pulsierte eine Geschwulst, mit jedem Herzschlag plusterte sie sich weiter auf. Schläge trafen seine Wangen, dann wieder Ameisen. Er atmete schwach.


  Mühevoll schlug er ein Auge auf, grelles Licht blendete ihn und sorgte für ein migräneartiges Klopfen hinter seiner Stirn. Ein riesiger schwarzer Schnurrbart beugte sich über ihn.


  »Kommen Sie, wir müssen hier weg!«, murmelte Ali. »In einer halben Stunde sind die Kameltreiber zurück. Wenn man uns hier findet, ist die Hölle los!«


  Birger Jacobsen fühlte, wie ihn zwei Hände unter den Achseln packten und in die Höhe hievten. Seine Beine schleiften hinter ihm her, als gehörten sie nicht zu seinem Körper. Er blinzelte. Ali zog ihn aus der Kathedrale des Wissens heraus in den Vorraum.


  »Warte …!«, bat Birger Jacobsen mit flacher Stimme. »Lass mich … kurz ausruhen …!«


  Ali stand vor ihm, in der Aufmachung, mit der er sich vor Wochen für den Jungen und seine Begleiterin unsichtbar gemacht hatte: als Wasserverkäufer. Niemand beachtete diese Männer, die wie Ampeln und Verkehrsschilder zu jeder Kreuzung gehörten.


  »Warum … hast du mir nichts … von deinem Landsmann erzählt?«, hüstelte Birger Jacobsen.


  Ali zuckte mit den Schultern. »Ich sollte den Jungen und das Mädchen beobachten. Der andere war bloß ihr Chauffeur, ein Niemand, ihn habe ich nicht weiter beachtet.– Und jetzt los, die Zeit drängt!«


  Birger Jacobsen nickte schwach. »Ja, hilf mir. Nein, so. Du musst deinen Arm um meine Schulter legen. So … ist es gut! Medjedu, teschi anch imi’ek er neheh!«


  Augenblicklich riss Ali die Hände in die Luft und zerfleischte sich mit den Fingernägeln selbst das Gesicht. Dann hauchte er sein Leben aus.


  Birger Jacobsen hängte ihn neben das Warzenschwein an die Wand, dann humpelte er den Stollen entlang ins Freie. Mit letzter Kraft schaufelte er den Eingang zur Kammer des Wissens zu, der riesigen Halle unter dem Standbild des Seth, das andere Sphinx nannten. Zentner um Zentner Sand bewegte er, bis sich nichts mehr erahnen ließ, bis schon die ersten Kameltreiber kamen, lästig wie die Schmeißfliegen.


  


  63. Kapitel


  Kairo, 7. November 2007, später Nachmittag


  Von einem Kitzeln an seiner Wange wachte Sid auf. Drei milchkaffeebraune Kinder hockten auf seinem Bett, das Mädchen versuchte gerade, ihm den Stiel einer Trockenblume ins Nasenloch zu schieben. Sein verdutztes Gesicht brachte die Zwillinge zum Lachen. Das Mädchen zeigte eine große Zahnlücke.


  »Wie spät ist es?«, erkundigte sich Sid. Sein Englisch musste sich für die Kinder komisch anhören, denn sie lachten wieder. Sid schlüpfte in ein oranges Oberhemd, darüber zog er ein schwarzes T-Shirt von Arcade Fire. »Wo ist Rascal?« Mit Zeigefinger und Daumen formte er einen Ring und hielt ihn sich an den Nasenflügel. Die drei kreischten auf vor Begeisterung, das Mädchen zupfte an seinem Ärmel und führte ihn durch einen schmalen Flur in die Küche. Hier saß Rascal, neben ihr Yusuf und eine hübsche Frau mit Kopftuch, aber ohne Schleier.


  »Guten Morgen, Sid!«, sagte Yusuf schmunzelnd und zeigte auf die Uhr an der Wand. Es war bereits kurz nach fünf. Auch wenn es sich nicht so anfühlte, er hatte zwölf Stunden geschlafen. Sid massierte sich mit der Hand die Kopfhaut, zufrieden musste er feststellen, dass seine Haare bereits wieder zu sprießen begannen.


  »Salam aleikum!«, begrüßte ihn Yusufs Frau. »My name is Neva!«


  Sid wusste, was man antworten musste: »Aleikum al-salaam!« Neva gefiel ihm. Und ihre Wohnung auch. Wände und Böden waren mit dicken Teppichen verkleidet, alle mit Mustern, die man wohl arabesk nannte. Auf der Feuerstelle stand schon wieder eine dickbauchige Kanne, aus der sich erfrischender Pfefferminzduft verbreitete. Dahinter machte sich ein großer Topf breit, dessen Inhalt sicher eine zwanzigköpfige Familie sättigen konnte. Sid roch Zwiebeln, Tomaten, grüne Bohnen und Lammfleisch. Er bemerkte, dass er einen Bärenhunger hatte.


  Rascal zog ihn neben sich auf die lederbezogene Küchenbank. »Wir haben noch ein wenig über die Scherbe nachgedacht«, erzählte sie. »Sie zeigt den Mann, der das Mumienherz und Schriftrollen, wahrscheinlich aus der Kammer des Wissens, außer Landes bringt.«


  Rascal hielt für einen Moment inne, denn Yusufs älteste Tochter trug geschäftig tiefe Teller auf, die Neva mit dem Gericht namens loubiah gefüllt hatte.


  Während alle den köstlichen Eintopf löffelten, fuhr Rascal fort. »Wann kann das gewesen sein? Und wohin ist er gereist? Yusuf hatte eben die Vermutung, dass die Anordnung der Sterne über dem Boot ein Hinweis auf das Jahr der Fahrt sein könnte.«


  Yusuf legte den Löffel auf die Tischplatte. »Ob meine Vermutung richtig ist, kann uns eigentlich nur einer sagen: der Dekan der Al-Azhar-Universität!« Schnell beendeten sie die Mahlzeit. Bevor sie aufbrachen, bat Yusuf Rascal noch, sich ein knöchellanges Kleid von Neva zu leihen, Sid sollte sich eines von Yusufs Oberhemden überziehen.


  Auf dem Weg durch die engen Gassen von Alt-Kairo klärte Yusuf sie auf. Die Lehranstalt der Al-Azhar-Moschee galt spätestens seit der Zerstörung Bagdads durch die Mongolen als der intellektuelle Mittelpunkt der islamischen Welt. Bis heute stand sie nur muslimischen Studenten und Studentinnen aus aller Welt offen, das geistige und geistliche Oberhaupt der Universität war stets der sheikh, der auch den westlichen Titel eines Grand Imam führte.


  »Im Monat Ramadan 365 nach der Hidschra, also im Jahre 975 der westlichen Zeitrechnung – sechzehn Jahre nach Fertigstellung der Moschee – begann Oberrichter Abul Hasan Ali Ibn an-Nu’man Vorlesungen über das Buch Al-Ichtisar zu halten, ein wichtiges Werk der schiitischen Rechtsprechung. Die eigentliche theologische Hochschule wurde 988 während der Herrschaft der Fatimiden gegründet, Schwerpunkt der Lehre sollten natürlich Theologie, aber auch die Rechtswissenschaft sein.«


  Yusuf bog in eine weitere, noch engere Gasse ab. Händler hatten ihre Stände aufgebaut, im Schneidersitz hockten sie zwischen ihrem Gemüse, andere ärgerten aus Langeweile die Hühner in den engen Körben. Zum Schutz gegen die allgegenwärtige Sonne waren Tücher von Haus zu Haus gespannt.


  »Warum ich euch das alles erzähle?«, fragte Yusuf. Er verlangsamte seinen Schritt. »Damit ihr voller Ehrfurcht in das Gebäude geht. Etwa 375.000 Studenten sind hier eingeschrieben, 16.000 Lehrende geben ihr Wissen weiter. Diese Universität behauptet von sich, die älteste durchgehend besetzte Lehranstalt der Welt zu sein. Und wie lautet das Wort des Propheten Mohammed? Es lautet: Die höchsten Gnadenserweise sind Wasser für den Durstigen und Bildung für den Unwissenden.«


  Wieder änderten sie die Richtung. Sid hatte nun völlig die Orientierung verloren. Die arabische Altstadt wirkte wie ein aus dem Dornröschenschlaf wach geküsstes Viertel. Bis auf ein paar Antennen und Kabel auf den Dächern deutete nichts darauf hin, dass man sich im 21. Jahrhundert befand. Die Bewohner dieses Stadtteils lebten in Gebäuden aus dem Mittelalter.


  »Vielleicht sollte ich noch die Macht der Azhari erwähnen«, fuhr Yusuf fort, als sie an einem Schmied vorbeigingen, der feine Gravuren in einen Bronzeteller hämmerte. »Vor ein paar Jahren hatte ein arabischer Verlag die Idee, einen Tischkalender mit Koranversen zu drucken. Jeden Tag sollten die Gläubigen so ein neues Zitat lesen können. Die Azhari verboten die Verbreitung des Kalenders allerdings umgehend, weil die Blätter nach dem Abreißen im Müll landen würden und so den Namen Gottes entweihen könnten.«


  


  [image: ]


  Tief beeindruckt folgten Sid und Rascal ihrem Führer durch einen Gang, in dem Dutzende von Verkäufern lautstark ihre Bauchtanzkostüme anpriesen. Unvermutet traten sie danach auf einen ausladenden Platz, auf der anderen Seite erkannte Sid die Moschee wieder, an der sie sich vor knapp drei Wochen zum ersten Mal mit Yusuf getroffen hatten – was war seitdem alles passiert! Mit einem mulmigen Gefühl überquerte Sid die Straße. Yusufs Monolog hatte ihm gehörigen Respekt vor dem Betrieb hinter den Mauern eingeflößt. Zum wiederholten Male tastete er nach der Lederkapsel in seiner Hosentasche, sie war rutschig vom Schweiß seiner Hände.


  Vor dem Eingang senkte Sid den Blick, gerne hätte er Rascals Hand genommen, aber hier waren solche Zärtlichkeiten bestimmt nicht erlaubt. Yusuf grinste, er schien sich diebisch zu freuen, dass er den beiden Amerikanern Respekt vor seiner Welt eingeflößt hatte. Mit unzähligen anderen Studenten drängten sich die drei unter einem Doppelbogen hindurch.


  »Es heißt das Tor der Barbiere«, rief ihnen Yusuf über ein paar Köpfe hinweg zu. »Hier werden den neuen Studenten die Haare geschnitten, damit sie so aussehen wie du, Sid.«


  Unter einer Kuppel hindurch gelangten sie in den Hof, der ringsum von einem prächtigen Bogengang umgeben war. Die freie Fläche in der Mitte war so blank gescheuert, dass sich die drei Minarette der Moschee messerscharf in ihr widerspiegelten. Yusuf bat sie, unter den Arkaden auf ihn zu warten. Er eilte davon, um den Dekan um Hilfe zu bitten.


  Sid sah Rascal an. Sie blinzelte in den Himmel und spielte dabei an ihrem Nasenring herum. Er dachte an das Gespräch zurück, das sie auf der Fahrt von Luxor nach Giza geführt hatten.


  »Wissen deine Eltern eigentlich jetzt, wo du bist?«, platzte es aus ihm heraus.


  Rascal nickte. »Ich habe Jurgen gebeten, es ihnen zu sagen. Normalerweise bin ich nämlich eine brave Tochter und melde mich mindestens alle zwei Wochen bei ihnen.«


  Sid spürte einen schmerzhaften Stich. Also wusste dieser fette Punkmusiker mehr über Rascal, als sie ihm selbst preisgeben wollte. Dabei behauptete sie doch, ihn zu lieben!


  Yusuf hastete winkend über den Hof auf sie zu. Er war allein. »Ich hab’s doch gewusst!«, jubelte er. »Hier gibt es für alles einen Experten, sogar für Altertümliche Astronomie. Der Dekan hat mir seinen Namen genannt und uns angemeldet, Professor Fathy erwartet uns in der Bibliothek!«


  Sid, der seine Eifersucht hinuntergeschluckt und sich wieder gefangen hatte, schlug Yusuf begeistert auf die Schulter. »Danke! Wie hast du das geschafft?«


  Ihr Führer blickte verlegen zu Boden. »Ich habe ihm versprochen, dass sie die Scherbe behalten können, wenn sie uns helfen, das Rätsel zu entschlüsseln.«


  »Du hast was?« Sid wäre beinahe explodiert vor Wut, nur langsam wuchs die Gewissheit in ihm, dass sie keine andere Wahl hatten. »Das war richtig«, sagte er schließlich.


  Über den Seitenflügel gelangten sie in die Bibliothek. Am Eingang zu den Sälen zeigte Yusuf seinen Studentenausweis und ein Schreiben des Dekans vor, dass auch die beiden Fremden eintreten durften.


  Die Ausmaße der Sammlung waren gewaltig. Fünf riesige, bis an die Decke mit Folianten, Katalogen und Büchern vollgestopfte Räume mussten sie durchqueren, bis sie in der sechsten Halle auf einen Herren um die fünfzig trafen, der ihnen zuwinkte. Sid staunte. Einen Experten für Altertümliche Astronomie hatte er sich naiverweise als so eine Art Dumbledore in einem langen roten Samtumhang vorgestellt, mit einem Fernrohr aus Messing in den Händen, die Haare wirr nach allen Seiten abstehend. Stattdessen trug Professor Fathy westliche Kleidung, einen modischen grauen Anzug, weißes Hemd, eine weinrote Krawatte und eine moderne Brille. Trotz seines schwarzen Vollbarts hätte er ohne aufzufallen auch bei einer Versicherung in Manhattan arbeiten können.


  »Schön war Fatima, die Tochter des Propheten«, begrüßte er seine Gäste in fließendem Oxford-Englisch. »So schön, dass man ihr den Beinamen al-Zahra gab, die Blühende – und so heißen auch unsere Moschee und die Universität.« Der Professor gab ihnen nacheinander die Hand. »Kommen Sie, wir gehen in mein Arbeitszimmer. Von dort haben wir Zugang zu ein paar Werken, die nicht für die Allgemeinheit zugänglich sind.« Er wies auf eine Seitentür und schritt voran. »Am heutigen Tag lagern hier genau 99.062 Bücher, bestehend aus 595.668 Bänden, und damit meine ich keine Allerweltsliteratur, sondern ausnahmslos wertvolle Manuskripte. Die Hauptgebiete, die wir sammeln, sind heilige Bücher und Reden, Koranwissenschaften, Scholastik, Logik, Grammatik, Literatur und natürlich Geschichte, was mein Fachgebiet ist. 34.000 Handschriften stammen aus dem dritten Jahrhundert des Islamischen Kalenders oder sind sogar noch älter. Manche von ihnen befassen sich auch mit Astronomie.– So, da wären wir, bitte kommen Sie doch in meine bescheidene Kammer.«


  Yusuf, Sid und Rascal betraten einen kleinen Raum, der ganz mit einem weinroten Teppich ausgelegt war. An der Wand hing hinter Glas eine überdimensionale Sternenkarte, gegenüber stand ein wuchtiger Schreibtisch. Fathy bat die drei, auf einem roten Sofa, neben einem niedrigen Glastisch, Platz zu nehmen, er selbst rollte seinen Drehstuhl auf die andere Seite.


  »Es geht um einen außerordentlich interessanten Fall, hat mir unser Dekan vorgeschwärmt – was ist es denn genau?«


  Sid holte die Kapsel aus seiner Tasche und öffnete sie. Behutsam nahm er die Scherbe heraus, die er zusätzlich mit einem Stofftaschentuch von Yusufs Tochter umwickelt hatte.


  »Wir haben dieses Bruchstück hier gefunden«, begann er. Das war ja nicht einmal gelogen. »… und vermuten, dass die Sterne hier oben nicht beliebig eingesetzt, sondern ganz bewusst so gruppiert wurden. Das heißt, sie könnten uns verraten, wann und wo sich diese Szene ereignet haben könnte.«


  Zufrieden mit sich händigte er Professor Fathy ihr Fundstück aus und ließ sich auf dem Ledersofa zurückfallen. Er hatte nichts preisgegeben, was den Gelehrten misstrauisch machen könnte. Jetzt studierte er dessen Gesicht. Der Ausdruck wechselte zwischen Erstaunen, Verwirrung und Unglauben. Fathy nahm seine Brille ab und führte sie wie eine Lupe über der Scherbe vor und zurück.


  »Seltsam«, murmelte er vor sich hin. »Das Material ist antik, die Machart eindeutig 18. Dynastie, aber …« Er setzte sich die Brille wieder auf und sah seine Besucher an. »Aber diese Sternenkonstellation kann es über Ägypten niemals gegeben haben, da bin ich mir fast hundertprozentig sicher.« Er stand auf und lief wie ein eingesperrter Tiger im Zimmer auf und ab, am Bügel seiner Brille kauend. Endlich ging er kopfschüttelnd zu einem hohen Tresor neben der Fensterfront und tippte verdeckt eine Zahlenkombination ein. »Eigentlich dürfte ich, wenn Besuch da ist, nicht …« Er zögerte einen Moment, dann öffnete er entschieden die Tür und holte einen eckigen Kasten aus dem Safe. In dem Schuber steckte ein in vergoldetes Leder gebundener Atlas. Fathy stülpte sich ein Paar Baumwollhandschuhe über und blätterte in der Kostbarkeit herum.


  »Viele Kulturen der Welt haben sich mit den Sternen beschäftigt«, erklärte er gedankenversunken. »Manchen Völkern gelang die Berechnung der Umlaufbahn des Saturn eher, als dass sie einen Zahn ziehen konnten.« Plötzlich stoppten seine Finger, er strich die Seite glatt. »Da!– Bitte, bringen Sie mir die Scherbe.« Sid wollte sie auf den Schreibtisch legen, aber der Experte tippte auf die Buchseite. »Hierher bitte, genau hierher!« Zufrieden klatschte er in die Hände. »Habe ich’s doch gewusst!«


  Selbst Sid erkannte es auf den ersten Blick: Die Anordnung der Sterne auf Scherbe und Karte war absolut identisch.


  »Ihr Fundstück stammt ohne Zweifel aus den Anfängen der Regierungszeit Thutmosis III., also um 1500 vor Christus, diese Sternenkonstellation aber konnte man nur weit, weit entfernt von hier beobachten. Es handelt sich um das Dreigestirn von Alpha Centauri, das man nur von der südlichen Halbkugel aus sehen kann. Und in dieser Position zum Orion nur von einer Stelle: über der südlichen Golfküste von Mexiko.«


  


  64. Kapitel


  Kairo, Mittwoch, 6. November 2007, Abend


  Obwohl er vor Schmerzen kaum aus den Augen sehen konnte, saß Birger Jacobsen vor dem flimmernden Bildschirm in seinem Zimmer. Ein geleckter, fetter Gockel aus Saudi-Arabien hatte ihm das Notebook »gerne« überlassen und auch sein Passwort für die Internetadresse genannt. Birger Jacobsen loggte sich ein.


  Die Ortung per Handy funktionierte ganz einfach. Die Technik basierte auf dem Global System for Mobile Communication, dem digitalen Übertragungsstandard für mobile Kommunikation. Man musste nur die Funkzelle abfragen, in der das Handy eingebucht war. Anschließend wurden die Geokoordinaten in Straßenangaben umgewandelt und dem Kunden auf den Rechner geschickt. Noch waren die gelieferten Daten meist relativ unpräzise, geringster Durchmesser hundert Meter, aber Birger Jacobsen wäre ja schon froh gewesen, wenigstens das Land zu erfahren, in dem sich der sa jetzt aufhielt!


  Normalerweise war für eine solche Überwachung das Einverständnis des Handybesitzers nötig, er bekam eine kurze SMS mit dem Hinweis, man könne seinen Aufenthaltsort in Zukunft abfragen lassen. Birger Jacobsen musste es auf andere Weise versuchen. Über Alis nutzlos gewordenes Handy wählte er die Nummer des Vereins Don’t-cheat-on-me, eine Initiative gehörnter Ehemänner, die sich auf die Verhinderung von Seitensprüngen spezialisiert hatte. Durch ihre negativen Erfahrungen, die sie sicherlich völlig zu Recht gemacht hatten, handhabten sie die Datenschutzbestimmungen ein wenig lockerer als kommerzielle Firmen.


  »Don’t-cheat-on-me, my name is Robert!«


  Birger Jacobsen gab dem Hintergangenen Sids Nummer durch und berichtete in weinerlichem Ton von den Demütigungen, die er durch die Untreue seiner Gemahlin erleiden musste. Eine ganze Zeit lang drang nichts außer dem Klappern einer altersschwachen Tastatur aus dem Hörer. Dann entschuldigte sich Robert. Nichts zu machen, das Handy sei nicht zu finden. Entweder Birgers Frau habe es ausgestellt oder sie sei mit der Dampfwalze darüber gefahren.


  »War es ein Geschenk von dir?«


  »Nein«, stöhnte Birger Jacobsen zurück. »Aber bitte benachrichtigt mich, wenn es wieder auftaucht.«


  »Natürlich«, sagte Robert und klang sehr mitgenommen. »Wir alle fühlen mit dir!«


  


  65. Kapitel


  Cairo International Airport, 8. November 2007, 3 Uhr 15


  FedEx hatte Jurgens Eilpost pünktlich ausgeliefert, Sid war jetzt im Besitz eines nagelneuen Passes, der auf den Namen Howard Carter lautete. Jurgen hatte echt Sinn für Humor, das musste man ihm lassen. Sogar den Einreisestempel für den Aufenthalt in Ägypten hatte der Fälscher nicht vergessen. Jetzt mussten die Papiere ihren ersten Test bestehen, doch die Blondine am Schalter der KLM warf nur einen kurzen gelangweilten Blick hinein und stellte ihnen ohne Einwände zwei Tickets für den Flug Kairo – Mexiko City mit Zwischenstopp in Amsterdam aus. Sid musste etwas husten, als er den Preis hörte: »4.250 Dollar inklusive Airport-Tax.« Er versuchte gelassen zu wirken, aber seine Finger zitterten.


  »Wenn ich so ein Bündel hier auf den Tisch lege, ruft die doch die Bullen!«, zischte er Rascal zu, als die Dame affektiert ihre Kollegin begrüßte. »Außerdem ist das alles, was wir noch haben!«


  Rascal zog die Nase kraus. »Vergiss es, ich werde nicht vor deinen Augen mit meiner Kreditkarte bezahlen. Netter Versuch.« Sie pustete sich eine Locke aus dem Gesicht. »Da hilft nur die Flucht nach vorn. Keine Angst zeigen!« Sie räusperte sich. »Wenn Sie endlich Zeit für uns hätten, würden wir gerne zahlen«, unterbrach Rascal die Kassiererin. »Alles in bar. Wir haben nämlich eine Bank überfallen!«


  Die Blondine war so pikiert, dass sie Sid keines Blickes würdigte, als er die Dollars aus der Tasche kramte. Ihre Augen versuchten Rascal zu durchbohren, aber diese Punkgöre besaß auch noch die Frechheit, sie unschuldig anzulächeln.


  »Vielen Dank«, flötete Rascal und deutete einen Knicks an. Sid zog sie vom Schalter weg, aber die Blicke der Frau spürte er noch lange im Rücken.


  »Übertreibt es nicht!«, mahnte Yusuf halb im Spaß, halb ernst. »Sonst landet euer Gepäck am Ende aus unerklärlichen Gründen in Uganda.«


  Flugnummer 554 wurde aufgerufen, die Reisenden wurden gebeten, sich zu ihrem Gate zu begeben.


  Rascal fiel Yusuf um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Sids anfängliche Eifersucht auf den jungen Ägypter war völlig verflogen. Dass sie Yusuf getroffen hatten, war wirklich ein Glücksfall gewesen. Nicht nur, weil er sie vor dem Narbenmann gerettet hatte, der jetzt unter der Sphinx verweste. Der Abschied von ihrem neuen Freund fiel ihm verdammt schwer.


  »Danke …«, sagte Sid knapp und schüttelte Yusuf die Hand. »Es gibt da noch ein kleines …«, er räusperte sich. »Kannst du mir deine Kontonummer geben?«, fragte er beschämt. »Unser Bargeld reicht gerade noch für ein paar Burritos. Es ist mir wirklich unendlich peinlich, aber ich kann dich heute nicht für deine hervorragenden Dienste bezahlen …«


  Yusuf legte Sid lächelnd die Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Sid. Ein Freund von euch hat mich bereits mehr als reichlich entlohnt. Da kommt er übrigens gerade!«


  Verdutzt fuhr Sid herum. Durch die hektischen Reisenden hindurch spazierte Monsieur Faux auf sie zu. Elegant schwang er seinen Spazierstock, sein schwarzes Cape umwehte ihn wie ein Schild, der ihn von der übrigen Welt abschirmte. Niemand schien ihn zu beachten, ja überhaupt nur wahrzunehmen. Trotz der allgegenwärtigen Verbotsschilder rauchte der alte Mann eine seiner würzig duftenden Zigaretten.


  »Sie haben uns Yusuf als Aufpasser auf den Hals gehetzt?«, platzte Sid heraus. Rascal gab ihm einen schmerzhaften Knuff mit dem Ellenbogen in die Rippen. Klar, die Worte klangen schärfer, als er ursprünglich beabsichtigt hatte, aber diese Heimlichtuerei hinter seinem Rücken ärgerte ihn maßlos.


  Trotzdem wich der zufriedene Ausdruck nicht von Faux’ Gesicht. »Mon dieu! Nein, mein zorniger junger Freund!«, sagte er schmunzelnd.


  Sid, Rascal und Yusuf folgten ihm zu einer freien Sitzgruppe, die wie ein Fels aus der Brandung der Menschenmassen herausragte. Im Halbkreis setzten sie sich, Sid hielt Abstand.


  »Ihr habt ihn euch ausgesucht«, fuhr der alte Mann fort. »Ich habe Yusuf nur einmal in der Universität getroffen, als ich meinen alten Freund Hassan Fathy besuchte. Ich bat ihn einfach, auch mit dem Hinterkopf zu sehen.«


  Sids Wut ebbte ab, aber nicht vollständig. Er fühlte sich mehr denn je wie ein Spielball zwischen zwei zerstrittenen Mannschaften, und das Spielfeld lag im Nebel. Hier die Anhänger des Seth-Kults, die angeblich Bösen. Und auf der anderen Seite Monsieur Faux, dessen Motive ihm im Grunde immer noch nicht klar waren und der über eine unbegrenzte Anzahl von Hintermännern und Gefolgsleuten zu verfügen schien. Oder andere Menschen beliebig manipulieren konnte. Noch immer war Sids Ärger nicht verebbt.


  »Dann können Sie ja sicher auch auf die Frage antworten, die mich nicht loslässt: Ist es nicht total bescheuert, dass wir nur wegen einer Scherbe unsere Suche nach der Mumie in Mexiko fortsetzen? Schließlich sprechen wir von einer Reise, die vor 3.500 Jahren stattgefunden haben soll. In der Pharaonenzeit war es ja wohl völlig unmöglich, nach Mittelamerika zu fahren«, fragte Sid in herausforderndem Ton. »Oder war damals etwa doch schon der Dieselmotor erfunden?«


  Sinistre Faux zog die Augenbrauen hoch. »Mir missfällt zwar dein unhöflicher Ton, aber ich werde dir trotzdem antworten.« Er blickte Sid scharf an. »Du vertrittst also die Auffassung der Isolationisten, die meinen, diese Völker hätten sich unabhängig voneinander ähnlich entwickelt, weil sie für dieselben Probleme dieselben Lösungen fanden.«


  Sid zuckte mit den Schultern. »Ja, wieso nicht?«


  Faux kaute an seiner Zigarettenspitze, als müsse er die Worte aus dem Bernstein saugen. Scheinbar nach gründlicher Überlegung griff er in sein Cape und zauberte aus seinen Tiefen ein Buch hervor. »Dieses Werk hat die Isolationisten verstummen lassen. Durch praktische Archäologie widerlegte der Norweger Thor Heyerdahl die These, kein Ägypter habe Lateinamerika besuchen können.« Faux drückte Sid das Buch in die Hand. Expedition Ra, las Sid auf dem Titel, darunter war das Foto eines Papyrusboots mit geblähtem Segel.


  Er gab immer noch nicht auf. »Gut, aber das heißt doch noch lange nicht, dass der fremde Reisende das Mumienherz dorthin gebracht hat!«


  »Du hast Recht!«, entgegnete Rascal. »Nur wegen dieser Scherbe wäre ich sicher auch nicht nach Mexiko geflogen. Aber erinnere dich, was Nagy geschrieben hat: Wo eine Große Pyramide ist, ist auch ein Großer Tempel. Ich habe mich ein bisschen schlaugemacht. In Mexiko City gibt es den Templo Mayor, das heißt Großer Tempel. Und Pyramiden stehen da auch.«


  Yusuf nahm ihm endgültig die Luft aus den Segeln. »Zwei zu eins gegen dich, Sid! Außerdem soll man alten Männern und jungen Mädchen niemals widersprechen. Die einen sind zu weise, die anderen zu hübsch!« Er zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


  Sid merkte, wie sein Widerstand zusammenbrach.


  »Es tut mir leid, Monsieur Faux, wenn ich Sie beleidigt haben sollte«, entschuldigte er sich. »Aber manchmal fällt es mir schwer, Freunde und Feinde auseinanderzuhalten.«


  Der alte Mann nickte. »Es sei dir verziehen, Sid.« Er stützte sich auf seinen Stock und stand langsam auf.


  Sid sprang auf, um ihm zu helfen, aber Faux wehrte ab.


  »Fliegen Sie auch nach Mexiko?«, erkundigte sich Sid.


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Diese neumodischen Erfindungen sind nichts für mich. Ich bevorzuge eine Schiffspassage.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand Sinistre Faux in der Menschenmenge. »Wir sehen uns in zwei Wochen«, konnte ihn Sid noch aus großer Entfernung flüstern hören. »In Mexiko!«


  Erschrocken sah Sid auf die Anzeigetafel, wo ihr Flug bereits aufblinkte. Nachdem ihnen Yusuf noch ein Abschiedsgeschenk in die Hand gedrückt hatte – den Lonely Planet Mexiko –, verabschiedeten sie sich hastig. Keuchend kamen sie an ihrem Gate an, nur um festzustellen, dass das Boarding noch gar nicht begonnen hatte.


  Ausgepumpt warfen sie sich auf zwei leere Sessel direkt unter einem der Fernsehbildschirme. Zwar waren sie noch immer in einem muslimischen Land, aber der Flughafen galt scheinbar als freie Zone. KLM hatte den Sender ausgesucht. CNN zeigte Ausschnitte aus einem Konzert von Madonna, freizügig gekleidete Tänzerinnen hüpften über die Bühne. Als die Sängerin selbst ins Bild kam, hielt sich Rascal vor Staunen die Hand vor den Mund.


  »Das gibt’s doch nicht!«, stammelte sie. Die Popdiva trug exakt das Outfit, das Rascal bei ihrem zufälligen Treffen im Fahrstuhl des San-Remo-Gebäudes angehabt hatte. Und die Tänzer, die sich jetzt um sie drängten, widersprachen jedem Schönheitsideal: grotesk fett, abstehende, schüttere Haare dazu Feinrippunterhosen, Netzhemden und Trenchcoats – hundertprozentige Kopien von Jurgen dem Kaizer!


  Auch Sid schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber der Text passt dazu!« Madonna stöhnte die Titelzeile ins Röhrenmikrofon: »Every body is beautiful!«


  Plötzlich blendete sich CNN aus dem Programm aus. Von dem schnellen Schnitt scheinbar etwas überrumpelt, rückte die Sprecherin ihre Brille zurecht. »In New York City ist es am Nachmittag zu einem spektakulären Selbstmord gekommen«, schnarrte sie mit betroffenem Gesichtsausdruck in typischem Nachrichtenton herunter. »Ein führender Herzchirurg hat sich auf den Strawberry Fields, mitten im Central Park, mit einer Ladung Dynamit in die Luft gesprengt. Weitere Personen wurden nicht verletzt.«


  Der Sender zeigte ein Foto des Selbstmörders mit einem schwarzen Balken über den Augen. Trotzdem erkannte Sid ihn sofort. Erschrocken sprang er auf.


  Rascal berührte seine Hand. »Ist das …?«


  Sid riss sich los und eilte zu den Toiletten. Drei Frauen kreischten, als er an ihnen vorbeistürmte. Er hatte jetzt keine Zeit, die Männerklos zu suchen! Mit pumpendem Herzen schloss er sich in einer der Boxen ein und rang nach Luft.


  Nach einer Ewigkeit gelang es ihm, sein Handy aus der Tasche zu holen. Er war sich sicher, dass er eine letzte Botschaft von seinem Patenonkel empfangen hatte. Mit fahrigen Bewegungen tippte Sid seine PIN ein, Sekunden später piepste es. Sechsundfünfzig neue SMS-Messages. Er klickte nur die letzte an.


  Mein Junge, verzeih mir. Fass dir ein Herz und besiege diese Teufel. Errette die Welt! Leb wohl. In Liebe, Panajotis.


  


  66. Kapitel Wenn man ein Schiff bauen will wie die Ägypter – zur Zeit, als die Mittelmeerkultur an den Ufern des Nils noch in den Kinderschuhen steckte –, dann braucht man keine Axt und keine Zimmermannskenntnisse, sondern ein Messer, das Papyrusschilf schneidet, und Taue. Damit waren jetzt die Afrikaner Mussa, Omar und Abdullah am Fuße der Cheops-, Chephren-und Min-chaf-Ra-Pyramide beschäftigt. Sie bauten ein Papyrusboot in der Form der uralten Schiffe auf den Wänden der Gräber, neben denen wir unseren Bauplatz im Wüstensand gewählt hatten.


  Warum? Was wollte ich beweisen? Nichts. Ich wollte nichts beweisen. Ich wollte etwas herausbekommen. Ich wollte herausbekommen, ob solch ein Boot auf dem Meer zu gebrauchen war (…). Ich wollte herausbekommen, ob die alten Ägypter selbst Seefahrer waren, bevor sie sich zur Ruhe setzten und Bildhauer, Pharaonen und Mumien wurden. Ich wollte herausbekommen, ob ein Schilfboot eine Seereise von vierhundert Kilometern – die Strecke von Ägypten nach dem Libanon – bewältigen konnte. Ich wollte herausbekommen, ob ein Schilfboot noch weiter fahren konnte, von einem Kontinent zum anderen, herausbekommen, ob ein Schilfboot die Reise nach Amerika bewältigen konnte. (…) Warum? Weil niemand wusste, wer Amerika zuerst erreicht hat. Kolumbus, sagen die Schulbücher. Aber Kolumbus hat Amerika nicht entdeckt, er hat es wiederentdeckt. (…) Er hat der übrigen Welt den Weg nach Amerika gezeigt, aber erst im Jahre 1492 nach Christus.


  Wann ist Amerika entdeckt worden?


  Niemand weiß es. (…) Der erste Vertreter des Homo sapiens, der in Amerika an Land ging, war ein heimatloser, umherziehender Jäger und hatte wie seine Vorfahren an den Küsten der eisbedeckten Wüsteneien des arktischen Sibirien gelebt. Und eines schönen Tages befand er sich auf der Ostseite der völlig oder teilweise mit Eis bedeckten Beringstraße (…). Wir wissen auch, dass dem Entdecker Amerikas sowohl Metall als auch die Weberei unbekannt waren; er kleidete sich in Tierfelle oder geklopfte Rinde, seine Waffen und sein Gerät bestanden aus Knochen und Stein, denn er lebte noch völlig auf der Stufe des Steinzeitmenschen. (…) Von Alaska im Norden bis Feuerland im Süden ließen sich heranwachsende Generationen in Iglus, Zelten, Blatthütten und Höhlen nieder (…). Durch Inzucht in der Isolation, durch neue Wanderungen und Vermischungen entwickelte sich in Amerika allmählich eine Reihe verschiedener Indianerstämme. Sie unterschieden sich auffallend voneinander, nicht nur im Gesichtsausdruck und Körperbau, sondern sie redeten auch in verschiedenen Sprachen und entwickelten völlig andere Lebensgewohnheiten.


  Da schließlich tauchte Kolumbus auf. Am 12. Oktober 1492 ging er mit Banner und Kreuz in San Salvador an Land, und in seinem Kielwasser kamen Cortéz, Pizarro und die anderen spanischen Konquistadoren. Niemand wird Kolumbus jemals das Verdienst streitig machen können, Amerikas Tore für uns, die wir nicht übers Eis gewandert kamen, weit aufgerissen zu haben. Aber wir Europäer vergessen allzu leicht, dass ihn Tausende von Menschen an Land empfingen. Und auf dem Kontinent hinter den Inseln, auf denen er landete, gab es ein hoch entwickeltes Staatswesen, das Besuch erwartete. Ihre Gelehrten erzählten den Spaniern, sie seien früher von weißen, bärtigen Männern besucht worden, die übers Meer gekommen wären und sie alle Geheimnisse der Zivilisation gelehrt hätten. Und die Ankunft der Spanier sei schon lange erwartet worden, weil die Kulturbringer ihren Vorvätern versprochen hätten wiederzukommen.


  Und wahrhaftig wurde dieser Teil Amerikas keineswegs mehr von primitiven Jägern und Fischern bewohnt, wie jene, die ursprünglich den Weg über Sibiriens Eisöden hergefunden hatten. Im Gegenteil, in den am wenigsten anregenden Tropengegenden – gerade dort, wo der Passatwind und der gigantische Meeresstrom die Spanier an Land führten – trafen sie auf kenntnisreiche Menschen, die selbst Bücher aus Papier herstellten und Geschichte, Astronomie und Heilkunde studierten. Sie konnten nach ihrem eigenen System lesen und schreiben. Sie besaßen organisierte Schulen und wissenschaftliche Observatorien. Ihr astronomisches Wissen war so verblüffend, dass sie die Bewegungen der Himmelskörper ganz genau errechnet hatten und sowohl die Lage des Äquators, der Ekliptik als auch der Wendekreise berechnen konnten, während sie zwischen Fixsternen und Planeten unterschieden. Ihr kompliziertes Kalendersystem war genauer als das zu Kolumbus’ Zeiten in Europa bekannte, und ihre exakte Zeitrechnung begann umgerechnet mit dem Jahr 3.113 v. Chr.– dem Jahre Null der Maya. Die Methode ihrer Ärzte, hoch stehende Personen zu mumifizieren, ermöglichte die Erhaltung in diesem Klima. Und ebenso wie die alten Ägypter öffneten sie Schädel, nahmen chirurgische Operationen der Hirnschale vor, ohne dass der Patient starb, was europäischen Ärzten noch jahrhundertelang, nachdem Kolumbus seine Segel gehisst hatte, unbekannt blieb. (…) Gigantische stufenförmige Pyramiden, Säulentempel und Monolithe von Priesterkönigen in Überlebensgröße überragten die Adobedächer; gepflasterte Wege, komplizierte Aquädukte und Brücken prägten die Landschaft. (…) Was war wirklich in Mexiko und Peru geschehen, ehe Kolumbus in Amerika auftauchte? Hatte der unwissende Steinzeitmann aus der arktischen Tundra eigenhändig und selbstständig den Keim für all das gelegt, was die Spanier vorfanden? Oder hatten seine Nachkommen am Strand unbekannte Seefahrer empfangen, die ohne Rückfahrkarte über den Atlantik trieben? (…) Falls sich die alten amerikanischen Zivilisationen in Mexiko oder Peru selbst entwickelt haben, müssten die Archäologen den Ort ausfindig machen können, wo die allmähliche Entwicklung geschehen war. Aber wo man auch in Mexiko oder Peru ein Zentrum der Zivilisation fand, stellte sich bei den Ausgrabungen heraus, dass es in voll entwickelter Form an diesen Ort gekommen war (…). Nirgends war ein eindeutiger Anfang auszumachen. Also müsste die Antwort klar sein. Import. Import aus Übersee.


  Thor Heyerdahl. Expedition Ra. Mit dem Sonnenboot in die Vergangenheit.


  


  67. Kapitel


  Cuidad de México, Donnerstag, 8. November 2007, 17 Uhr 30


  Wir warfen einen letzten Blick zurück auf das unbezwungene Meer. Es lag in scheinbarer Unendlichkeit da, wie zu den Tagen des Kolumbus, wie zu den großen Tagen der Phönizier und Olmeken.


  Sid fiel das Buch aus der Hand. Er schüttelte den Kopf, um die Schläfrigkeit zu vertreiben, aber es half nicht besonders viel. Den ganzen Flug über hatte er in Ra gelesen, den Bericht auch bei ihrem Aufenthalt in Amsterdam nicht weglegen können. Diese Art von Forschung faszinierte ihn. Heyerdahl und seine Besatzung hatten es tatsächlich geschafft, ein Schilfboot, von dem sie nur die Abbildungen in Tempeln kannten, nachzubauen, mit ihm den Atlantik zu überqueren und Amerika zu erreichen. Also konnten es auch die alten Ägypter geschafft haben – waren sie die weißen, bärtigen Männer, von denen in den Überlieferungen der Azteken die Rede war?


  Während der Landung auf dem Aeropuerto Benito Juárez drückte Sid Rascal an sich. Zurück auf dem amerikanischen Kontinent, dachte er, und spürte einen schmerzhaften Stich im Herzen. Aber waren sie auch der Lösung des Problems näher gekommen?


  Das Zentrum des Stadtmolochs, der Zócalo, war knapp fünfzehn Kilometer vom Flughafen entfernt, wie Rascal nachgelesen hatte. Die Einreise bereitete keine Schwierigkeiten, schon eine halbe Stunde nach der Landung warf Sid ihren Seesack und das übrige spärliche Gepäck in den Kofferraum eines grünweißen Taxis, ein VW Käfer.


  »Llévanos al Hotel Gillow, Isabel la Católica 17, por favor! Y por el camino mas corto – nos entendemos?!«, rief Rascal dem Fahrer zu. Der Mann schien von ihrer perfekten Aussprache beeindruckt zu sein. Lächelnd schob er sich seinen speckigen Cowboyhut in den Nacken und entblößte sein lückenhaftes Gebiss.


  »Si, señorita!«, murmelte er und fädelte in das Gewühl vor dem Terminal ein.


  Sid war nicht weniger verblüfft als der Fahrer. Spanisch konnte sie also auch fließend. Und sicher ließ sich das ganz einfach mit ihrer Herkunft erklären. Oder doch nicht? Er spürte, wie plötzlich wieder der Zweifel an ihm nagte, dabei wollte er ihr so gerne vertrauen. Sie mussten dringend mehr reden, damit zwischen ihnen nichts kaputtging.


  Nach der Hälfte der Fahrt deutete Rascal stumm auf eine Stelle im Reiseführer, wo von diesen inoffiziellen Taxis abgeraten wurde, weil die Fahrgäste in den vergangenen Jahren so oft ausgeraubt worden waren.


  Beim Blick aus dem Fenster war sich Sid sicher, dass die Warnung berechtigt war. Sein erster Eindruck von der Stadt war niederschmetternd. Mexiko City war laut, dreckig, hektisch und voll von abgerissenen Menschen, die sich wie von schlechtem Gewissen über ihre Armut geplagt durch die verstopften Straßen schoben.


  »Das ist die Gerechtigkeit der sogenannten Ersten Welt«, presste Rascal hervor, die sich scheinbar ähnliche Gedanken gemacht hatte. »Wenn wir Nordamerikaner in Acapulco oder Cancún Urlaub machen wollen, dann benötigen wir nicht viel mehr als unseren Pass. Für die meisten Mexikaner ist es aber unmöglich, New York zu besuchen. Die Übergänge der Grenzstädte sind rund um die Uhr scharf bewacht, aber natürlich nur in eine Richtung …«


  »Gillow, Isabel la Católica 17«, verkündete der Mexikaner nach einer knappen Dreiviertelstunde und hielt am Straßenrand. Sid reichte ihm seine letzten zehn Dollar nach vorne. Als er in dem Gesicht Anzeichen von Protest bemerkte, drehte er seine Taschen um. Dieses Zeichen schien man überall auf der Welt zu verstehen. Wütend knallte der Fahrer ihr Gepäck auf den Bürgersteig, legte den Rückwärtsgang ein und knatterte davon.


  »Cabrón!«, schimpfte Rascal hinter dem Auto her.


  »Wir haben jetzt keinen Cent mehr«, erklärte Sid und schulterte seinen Rucksack. »Sollen wir wirklich einchecken?«


  Rascal lachte. »Willst du lieber auf der Straße schlafen? Irgendwas wird uns schon einfallen.« Es klang entschlossen wie immer, aber ihr schiefer Mund schien doch zu verraten, dass auch sie ein wenig zweifelte.


  Sid gefiel die Unterkunft, die Rascal ausgesucht hatte. Das Gillow war 1875 als Mönchskloster entstanden, wie eine Informationstafel am Empfang erklärte, und später zu einem Hotel umgebaut worden. Obwohl mittlerweile sehr modern, hing noch immer eine abgestandene Frömmigkeit zwischen Mauern und Tapeten, fand Sid. Ihr Zimmer aber war nicht zu vergleichen mit dem Loch, in dem sie in Kairo gewohnt hatten. Mit einem Mal spürte er die Strapazen der langen Reise in allen Knochen und ließ sich einfach vornüber auf das mit weißem Leinen bezogene Doppelbett fallen. Sie waren gegen die Zeit gereist, wenn die Datumsanzeige umschlug, würden sie einen Zweiunddreißigstundentag hinter sich gebracht haben. Trotzdem gönnte Rascal ihm nur ein paar Sekunden in der süßen Schwerelosigkeit zwischen Schlaf und Wachsein.


  »Ich weiß inzwischen, welcher Volksstamm in Mittelamerika den Ton angab, als unser Mann aus Ägypten hierherkam: keiner!« Sid öffnete die Augen und drehte sich zu ihr um. Rascal inspizierte die Telefondose. Es gab keinen Port für ihr Modemkabel, das sie in der Hand hielt. Ohne zu zögern riss sie die Dose aus der Wand und biss den Stecker vom Kabel. Die feinen Drähte zwirbelte sie zusammen. Sichtlich mit sich zufrieden warf sie ihr Notebook an.


  »Du warst nicht zufällig früher mal Geheimagent?«, fragte Sid ungläubig.


  Rascal lachte. »Nein, aber Bewohnerin der South Bronx. Da lernt man allerhand nützliche Dinge – sicher mehr als in deiner Schule!« Unverhofft wurde sie wieder ernst. »Rund um das Jahr 1500 vor Christus, also genau zu dem Zeitpunkt, wo die gesuchte Sternenkonstellation am Himmel stand, änderte sich das schlagartig. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Stamm auf, der über höchst erstaunliche Fähigkeiten verfügte. Quasi über Nacht.«


  Rascal googelte ein paar Suchbegriffkombinationen rund um das Wort Olmeken. »Hier!« Sie deutete auf den Bildschirm. Sid las.


  Die Zentren der Olmeken La Venta, Tres Zapotes und San Lorenzo Tenochtitlán lagen an der südlichen Golfküste Mexikos in den heutigen Bundesstaaten Tabasco und Veracruz. Sie wurden vielfach als die Träger der Mutterkultur Mesoamerikas angesehen. Die Anfänge von Schrift und Kalenderrechnung sowie die Errichtung von Tempelpyramiden in Amerika werden ihnen zugerechnet. Warum ist es gerade hier zur Ausbildung der ersten Hochkultur des Kontinents gekommen? Entscheidend dürfte der Übergang vom Nomadentum zum Ackerbau gewesen sein. Dieses Gebiet ist von zahllosen Flüssen durchzogen, die eine natürliche Düngung gewährleisteten, und somit fruchtbare Felder garantierten. Ähnlich begünstigt war das Niltal.


  Pyramide … Niltal …


  Die beiden Worte flimmerten immer noch vor Sids Augen, als er sich längst weggedreht hatte. »Was bedeutet das?«


  Rascal stieß scharf die Luft aus. »Das bedeutet, dass wir mal so eben die Menschheitsgeschichte neu schreiben. Lass uns spinnen …« Sie warf sich neben Sid aufs Bett und starrte an die Decke. »Was wissen wir?«


  Sids Lippen bewegten sich wie von selbst. Die Konsequenzen seiner Worte drangen erst nach und nach richtig zu ihm durch. »Ein bärtiger Mann, wahrscheinlich mit einer Handvoll Gefolgsleute, kommt mit dem Mumienherz und den Schriften aus der Kammer des Wissens an der Küste von Mexiko an. Sie sind den hier umherziehenden Nomaden haushoch überlegen, unterwerfen einen oder mehrere Stämme und bauen sie zur ersten Hochkultur Amerikas um.«


  Rascal klatschte in die Hände. »Richtig. Und dabei suchen sie sich eine Umgebung, die an die altbekannte erinnert: ein Flussdelta. Sie wollen sich ein neues Ägypten errichten. Also zeigen sie ihnen auch, wie man Pyramiden baut.«


  »Und was dann?«, fragte sich Sid. »Mit dem Herz alleine konnten sie doch nichts anfangen.« Er legte sich auf die Seite und sah Rascal beim Denken zu. Ihre Stirn lag in Falten, abwesend drehte sie mit Daumen und Zeigefinger an ihrem Nasenring. Plötzlich setzte sie sich auf. Sie wirkte, als habe sie den Teufel gesehen.


  »Mann, Sid! Welche Völker Mittelamerikas kennst du?«


  »Nicht viele«, musste Sid zugeben. »Die Maya, die Inka, die Azteken …«


  »Stopp! Und warum kennst du gerade die Azteken?«


  Sid strich sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. »Na, wegen ihrer Menschenopfer. Sie haben ihren Feinden die Herzen heraus…« Er stockte. Mit einem Mal wurde ihm die ganze, grausame Wahrheit klar. »Sie haben die Gefangenen gar nicht geopfert, stimmt’s? Sie haben jemanden mit fünf Herzkammern gesucht, dem sie das Mumienherz einsetzen konnten. Jemanden wie mich …«


  


  68. Kapitel


  Mexico City, 8. November, 21 Uhr 03, sechste Morgenstunde in Kairo


  Sa’i meri’i, warum hast du Angst vor mir?


  Sid schreckte hoch. Mit dröhnendem Klicken sprang die Uhr auf seinem Handydisplay auf 21 Uhr 04. Das T-Shirt war schweißgetränkt.


  »Ich habe keine Angst!« Sids Kehle war staubtrocken, die Narben auf seinen Schultern pulsierten. Sein Kopf fühlte sich an wie in einen Schraubstock gespannt. Und irgendjemand drehte ihn fester zu.


  Lüge mich nicht an! Es wäre zwecklos. Ich merke, was du fühlst, noch bevor du selbst es weißt. Und deshalb kenne ich auch ihr Schicksal!


  Sid drehte seinen Kopf und sah Rascal neben sich an. Sie lag in komaähnlichem Schlaf, das musste der Jetlag sein … »Lass Rascal aus dem Spiel! Das hier geht nur mich und dich etwas an. Sonst niemanden!« Sid merkte, dass er durch das Zimmer brüllte, aber Rascal zuckte nicht einmal zusammen.


  Ich werde ihr nichts tun, das liegt nicht in meiner Macht. Du bist es, der sie vernichten wird! Du traust ihr nicht, zu viel kommt dir seltsam vor.


  »Das stimmt nicht!« Sid trommelte sich mit der Faust auf die Brust. »Sie hat mir alles erklärt! Alles ist plausibel!« In seinem Kopf erschallte ein schauerliches Lachen, es fühlte sich an, als würden seine Adern vereisen.


  So? Dir kommen also keine Zweifel an ihrer Geschichte? Warum sie immer den richtigen Hinweis gibt? Wieso sie mit dir um die halbe Welt reist? Weshalb sie fremde Sprachen spricht?


  »Ich …«


  Das sind deine Zweifel, nicht meine! Mir ist sie völlig egal, aber du pumpst diese Gefühle in unser Herz. Du spürst, dass du ihr nicht trauen kannst. Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als sie aus dem Weg zu schaffen.


  Sid sprang auf. Er hämmerte mit der Hand gegen den Bettpfosten, bis die Haut an den Knöcheln aufriss. »Niemals! Du hast keine Macht über mich. Ich kann selbst bestimmen!« Wie ein geprügelter Hund lief Sid im Zimmer auf und ab. Bildete er sich alles nur ein? Aber die Worte schnitten so messerscharf durch seinen Kopf, dass er zu platzen drohte. Er rannte ins Badezimmer und sah sich im Spiegel an. Sein Gesicht wirkte entstellt. Fremde, blutunterlaufene Augen starrten ihn an. »Verschwinde aus mir!«, heulte Sid auf. »Das ist mein Körper. Ich bestimme! Und wenn ich deine beschissene, vergammelte Mumie gefunden habe, dann reiß ich sie in Stücke!«


  Zürne nicht mit mir! Sei nicht ungehorsam, sa’i meri’i! Ein Vater darf seinem sa befehlen. Und der Sohn muss es tun.


  Der Blick seiner fremden Augen durchbohrte ihn. Sid merkte, wie ihm übel wurde. Ihn schwindelte, plötzlich knickten seine Beine weg. Reflexartig konnte er sich noch abfangen und langsam auf die Fliesen legen, dann wurde ihm schwarz vor Augen. Es roch … ekelhaft. Warm, nach warmem Blut. Und er sah alles, was das Mumienherz ihm sagte, mit eigenen Augen. Es war so geschehen.


  Ich habe die Macht, mein Sohn. Habe sie über dich, seit du mich in meinem Gefängnis besuchtest. Lange haben wir geredet, dein Herz und du. Ich bat dich um einen Gefallen und du hast ihn mir gerne erfüllt, denn du bist ich und ich bin du. Als Chufu kam, um seine Rache auszuführen, nahmst du die Figur, die in Abydos versteckt worden war, und warfst sie an die Wand der Kammer. Dann schickte ich dich aus, den Fluch zu erfüllen. Man lernt das Herz eines Sohnes nur kennen, wenn man sich einmal etwas von ihm gewünscht hat.


  Sid sah alles wieder vor sich, es war, als hätten die Worte Setepenseths einen Schleier zerrissen. Das also hatte sich während der verlorenen Tage in der Pyramide ereignet …


  … Sid riss sich die Kleider vom Leib und jagte wie ein Hund auf allen vieren durch die Wüste. Am Ende der Nacht hielt er an und begann zu graben. Tief in die Erde musste er sich eingraben, bis seine Nägel auf eine Kiste stießen. Im fahlen Mondlicht schlug Sid den Deckel auf, ein Leichnam blickte ihn voller Hoffnung an. Ausgezehrt, aber seine Gesichtszüge stimmten mit denen der kleinen Figur überein. Vier Kanopen mit den Eingeweiden lagen neben ihm, bewacht von den vier Söhnen des Horus. Als der Morgen graute, in der sechsten Morgenstunde, hockte sich Sid in den Sand und bellte so laut, dass die Falken die Kanopen fluchtartig verließen. Die Mumie öffnete ihre Augenlider. Chufu sah erschrocken aus.


  »Ii’eni er redit cheper sehur em ma’at!«, jaulte Sid. Geifernd fuhr er auf den Pharao nieder. Als er den Kopf wieder hochnahm, spürte er etwas in seinem Mund.


  Sid sah jetzt, hier auf dem Badezimmerboden liegend, alles deutlich vor sich. Er hatte den Fluch erfüllt. Er hatte Rache geübt, anstelle Setepenseths, seines Vaters. Er sah, wie ihm das warme Ding noch einmal aus dem Maul fiel, bevor er es im Blutrausch verschlang. Das Herz des Cheops.


  »Gnade … mir … Gott …!«


  Du Herz, das nicht erkennen kann,


  bist du nun bereit, dich unterweisen zu lassen?


  


  


  


  


  


  


  Auf Rascals iPod (Auswahl) Arcade Fire Neon Bible

  Artic Monkeys Favourite worst nightmare

  Babyshambles Down in Albion

  Coldplay X & Y

  Foo Fighters One by one

  Fu Manchu Godzilla

  Franz Ferdinand Franz Ferdinand

  Gang of four Entertainment

  Jane’s Addiction Nothing’s shocking

  Kaizer Chiefs Employment

  Kyuss … and the circus leaves town

  Libertines Up the bracket

  Queens of the stone age QOTSA

  Sonic Youth Goo

  Sonic Youth Dirty

  Turbonegro Apocalypse dudes

  Umm Kulthum The voice of Egypt

  White Stripes Elephant

  Der Verbotentrio Ick, du und Madonna in den Fahrenstühl



  


  


  Übersetzungen Aus dem Französischen, Arabischen und Spanischen Malesh!

  Schicksal!


  Mais c’est évident!

  Aber das ist doch klar!


  Je suis vieux. Trop vieux.

  Ich bin alt. Zu alt.


  Ana mat kal limsch arabi!

  Ich spreche aber kein Arabisch.


  ’An-dee dschinn.

  Ich bin der Teufel.


  Llévanos al Hotel Gillow, Isabel la Católica 17, por favor! Y por el camino mas corto – nos entendemos?!

  Bringen Sie uns ins Hotel Gillow, Isabel la Católica 17, bitte. Und auf direktem Weg – klar?!


  Cabrón

  Saukerl

  Altägyptische Sprüche, Begriffe und Formeln, übertragen von Professor Dr. Günter Vittmann kenset

  Das heutige Nubien punt

  Sagenhaftes Land, mit dem die alten Ägypter regen Handel trieben. Wahrscheinlich am Horn von Afrika gelegen.


  mer

  Pyramide sa

  Sohn sa’i meri’i

  Mein geliebter Sohn jotr’o

  Nil Setepenseth

  Der, den Seth auserwählt hat Setepenhorus

  Der, den Horus auserwählt hat Setepenthot

  Der, den Thot auserwählt hat Jo-Seth

  Esel des Seth Jo-Seth, ba’ek em ach, sechau’ek em heti.

  Esel des Seth, dein Geist schwebt. Deine Erinnerung ist Rauch.


  Juf, chetem tju, scha en chasetek er seneferek

  Fleisch, verschließe dich, der Sand deiner Wüste verspricht Heilung!


  Chufu, mek’ui iikui! Schesep irek djeba’i!

  Chufu, ich bin zurück! Nun empfange meine Rache!


  Sedjem irek eni, i wehi-hati!

  Hör mir zu, du Grausamer!


  Isi irek er chaset mi hefau djedu enef efa, cheper em scha! En wenenek dep ta, cheper hetep, remetj neb em haaut. Setepenseth, hetem tju Chufu!

  Krieche in die Wüste, wie efa, die Schlange, und zerfalle zu Sand! Verschwinde von der Erde und Friede sei und alle Menschen jubeln. Setepenseth, Chufu vernichtet dich!


  Djedefut en ta, peritjen, reditjen cheper isfeti pen em qesu en Seth!

  Würmer der Erde, kommt hervor und verwandelt diesen Sünder in die Knochen des Seth!


  Wen ra’ek chetemu. Wepi’eni su em debehu en Seth wepiu ra’u en netjeru imu. Seth, wepi ra! Seth, wepi ra!

  Dein Mund war geschlossen. Doch ich habe ihn mit den Werkzeugen des Seth geöffnet, mit denen die Münder der Götter geöffnet wurden. Seth, öffne den Mund! Seth, öffne den Mund!


  Iri enek iut, meri’i!

  Komm zurück, Geliebter!


  Ju’etj tjen, Tia’a henuti?

  Wo seid ihr, meine Königin Tia’a?


  Aha’ek mi iner cheft merit Seth!

  Still stehst du, wie ein Stein, denn Seth will es so!


  Res!

  Wach auf!


  Medjedu, teschi anch imi’k er neheh!

  Das Leben in dir entweicht für immer!


  Ii’eni er redit cheper sehur em ma’at!

  Ich bin gekommen, den Fluch zu erfüllen!
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